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    Dieses Buch widme ich der wichtigsten Person in meinem Leben. Meiner besten Freundin, meiner Muse, meinem Licht in der Finsternis. Meiner Frau.


  Kapitel 1


     


    Irak zur Zeit des Osmanischen Reiches – 1510 A. D.


     


    Nur das flackernde Licht der Fackeln erleuchtete den schmalen, seltsam geformten Korridor. Der Weg dorthin war nicht minder dunkel und mysteriös, denn er hatte sie durch ein schwarzes Nichts geführt.


    Es war Orhans Entdeckung, er hatte den röhrenartigen Abstieg gefunden, der sie mehrere Meter unter die Oberfläche führte. Er war sich sicher, dass dieser Fund ihm und seiner Familie zu großem Reichtum und Ansehen verhelfen würde. Seinen Männern stand die Angst redlich ins Gesicht geschrieben, da sie befürchteten, sie könnten den großen und allmächtigen Allah mit ihrem Eindringen in den verborgenen Ort verärgern. Orhan scheute sich jedoch nicht davor, Risiken einzugehen oder gar Fehler zu machen. Und genau diese Eigenschaften machten ihn zu einem würdigen Nachfolger seines Vaters, ihres Stammesführers. Er, und nicht sein jüngerer Bruder, war dafür bestimmt. Murad war der Bedächtigere von beiden, der stets alles abwog und seine Chancen kalkulierte. Er versuchte, seine Angst mit der Faszination von den spiegelglatten Wänden zu verdrängen. Noch nie zuvor hatte er etwas derart Makelloses gesehen. Der junge Mann wunderte sich, dass die ungewöhnlichen Wände, obgleich so tief unter der Erde und fernab vom Sonnenlicht, ein leichtes Leuchten abgaben. Es wurde nicht von den Fackeln verursacht, deren Licht sich von dem der Wände unterschied – dieses war eher bläulich schimmernd. Woher es stammte und wie es entstand, konnte sich der junge Osmane nicht erklären. Auch wenn die Neugier in ihm sehr stark war, meldete sich vehement ein ungutes Bauchgefühl, als ob er ahnte, dass ihnen nichts


    Gutes bevorstünde. Murad griff, getrieben von seiner achtsamen und skeptischen Natur, nach dem Arm seines älteren Bruders.


    »Orhan. Lass uns umkehren. Ich habe kein gutes Gefühl«, sprach er zu ihm. Doch Orhan entriss sich aus dem intensiven Griff. Er kannte seinen kleinen Bruder nur zu gut und wusste, der Jüngste der Al Redirs fand keinen Gefallen daran, dass sie sich ihren Reichtum durch Diebstahl verschafften. Schon als Kind hatte Murad sich geweigert, an den Streifzügen seines nur ein Jahr älteren Bruders Orhan durch ihr Dorf teilzunehmen, da er es für zu gefährlich hielt. Er hatte zu große Angst, erwischt zu werden, da man Dieben zur Strafe die Hand abschlug, selbst wenn es sich noch um Kinder handelte. Orhan war sich jedoch auch darüber im Klaren, dass Murad kein Talent zum Stehlen aufwies, daher verteidigte er ihn innerhalb der Familie und nahm ihn stets in Schutz.


    »Es ist der Wille Allahs, dass ich dies gefunden habe. Er wird uns beschützen, mein Bruder, also habe Vertrauen in den Allmächtigen.« Diese Worte beruhigten Murad nicht wirklich. Doch trotz aller Furcht wich er seinem Bruder nicht von der Seite. Er winkte ihren Männern, die ihnen mit ängstlichen Gesichtern folgten.


    Der Korridor war nur wenige Meter lang, und an seinem Ende befand sich eine steinerne Pforte, die ebenso makellos war wie die Wände. Einen Unterschied gab es jedoch – auf der Pforte befanden sich Schriftzeichen, wie sie die Brüder noch nie gesehen hatten. Doch dies war noch nicht einmal das Ungewöhnlichste. Murad kannte sich mit der Arbeit an Hammer und Meißel aus, hatte sie bereits unzählige Male selbst verrichtet, doch diese Zeichen wiesen keinerlei Spuren dieser Instrumente auf. Wie war eine derart saubere und präzise Arbeit möglich? Für den jungen Osmanen undenkbar, geradezu fremdartig – beinahe göttlich. Was mochten die Zeichen bedeuten?, fragte er sich als Nächstes, war es vielleicht ein Willkommensgruß oder gar eine Warnung?


    Die Brüder untersuchten die Pforte, die keinen Griff zum Öffnen zu besitzen schien. Orhan fluchte im Stillen darüber, vielleicht so kurz vorm Ziel zu scheitern, während Murad unmittelbar rechts von der steinernen Pforte eine kleine Vertiefung in Form einer menschlichen Hand entdeckte. Seiner natürlichen Vorsicht zuwider, gewann in diesem Augenblick die Neugier. Der junge Mann legte seine gespreizte flache Hand in die Vertiefung. Ein kurzer stechender Schmerz in der Handfläche trieb ihn dazu, sie nach nur wenigen Sekunden erschrocken herauszuziehen. Beim Betrachten der schmerzenden Stelle fiel ihm ein winziger Einstich auf, der jedoch zu klein war, als dass Murad daraus hätte bluten können.


    Was dann geschah, ließ ihn den Schmerz sofort vergessen. Die Pforte verdunkelte sich, bis sich schließlich ein tiefschwarzes Nichts vor ihnen befand.


    »Das ist die Pforte des Iblis!«, schrie einer der Männer, woraufhin alle panisch den Gang zurückliefen. Alle bis auf Murad und seinen Bruder. Vollkommen gefesselt blickte Orhan in das Schwarz, das ihn geradezu magisch anzog. In dem Moment, als er seine Hand danach ausstrecken wollte, packte ihn sein jüngerer Bruder erneut am Arm.


    »Gehe nicht hindurch, mein Bruder. Ich flehe dich an. Was ist, wenn die anderen recht haben und es sich tatsächlich um die Pforte des Anführers der Shaitans handelt? Hier ist alles so fremdartig und nicht von dieser Welt. Lass es uns deinen Männern gleichtun und umkehren.«


    Orhan sah ihn mit einem so energischen Blick an, dass Murad den Griff unwillkürlich wieder löste. Er bemerkte die Entschlossenheit in den Augen seines Bruders – eine Gier nach Reichtum, wie er sie noch nie zuvor bei ihm wahrgenommen hatte.


    Murad sah voller Angst, wie Orhan im Nichts verschwand. Doch trotz seiner Furcht zögerte er nur wenige Sekunden und tat es dann seinem älteren Bruder nach.


    Mit offen stehendem Mund bestaunte er den außergewöhnlichen Raum, der sich nach seinem Eintreten nach und nach erhellte. Er war anders als alles, was er je zuvor in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte – wie aus einer anderen Welt. Die Luft war schwer und die Hitze war drückend, als ob dieser Ort, der offenbar seit sehr langer Zeit nicht mehr betreten worden war, stetig der sengenden Sonne ausgesetzt gewesen wäre. Während Murad angsterfüllten Blickes am schwarzen Portal stehen blieb, bewegte sich sein Bruder vollkommen ungezwungen und frei. Der Raum hatte eine äußerst ungewöhnliche Form, wie bereits der Korridor, aus dem sie gekommen waren. Er besaß acht Ecken und acht gerade Wände, und bis auf die eine hinter ihrem Rücken, die gänzlich durch das schwarze Nichts erfüllt war, war jeder Wandabschnitt noch einmal vom Boden bis zur Decke durch eine tiefe Furche unterteilt. Damit, glaubte Murad, wollte man die Wände wie Tafeln aussehen lassen, doch nichts war auf ihnen geschrieben. An der Decke ragte in der Mitte des Raumes ein Stein heraus, der die Größe eines Männerkopfes hatte und aus dessen Seiten Flügel wuchsen – »geflügelte blaue Sonne«, sagte Murad fasziniert im Flüsterton. Auch sein großer Bruder war auf den großen, wertvoll aussehenden Stein aufmerksam geworden. Orhan sah großen Reichtum – dieser Schatz würde ihn zum wohlhabendsten Mann im osmanischen Reich machen. Er stellte sich direkt unter seine Beute, blickte empor und überlegte sich, wie er dieses Objekt am geschicktesten entfernen könnte. In diesem Moment bemerkte er, dass sich das Innere des Steines veränderte. Das dunkle Blau wurde von hellen Schleiern durchzogen, die sich auf einmal über den Stein hinausbewegten und die Gliedmaßen Orhans zu umwandern begannen. Belustigt sah er zu seinem erschrockenen kleinen Bruder hinüber. Diese Magie war in seinen Augen eine horrende Wertsteigerung.


    »Orhan! Komm da weg. Ich habe kein gutes Gefühl!«


    »Du und deine Gefühle«, sagte Orhan lachend, doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Unsagbare Schmerzen durchfuhren seinen gesamten Leib, als ob er innerlich zerrissen würde.


    »Mein Bruder! Hilf mir!!«, schrie er verzweifelt, während sich sein Körper von unten nach oben hin langsam in seine Bestandteile aufzulösen schien. »Hilf mir!!«, erklang seine Stimme immer verzerrter und unwirklicher.


    Paralysiert, starr vor Entsetzen musste Murad mit ansehen, wie sich der Leib seines Bruders gänzlich in Luft auflöste. Selbst als von Orhan nichts mehr zu sehen war, konnte er sich noch immer nicht vom Fleck bewegen, dann trat er vorsichtig rückwärts durch das schwarze Portal.


    Kurz darauf wich jegliches Leben aus dem Stein, und er versank, wie nur wenige Momente zuvor, nach dreitausendfünfhundert Jahren erneut in einen tiefen Schlaf – schlummernd, wartend auf seine nächste Aktivierung.


     

 

    Etwa fünfhundert Jahre später


     


    New York City, New York


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [223 Stunden, 53 Minuten]


     


    »GNN Today mit Linda Harris und Marc Walsh«


    »Guten Abend, meine Damen und Herren. Mein Name ist Marc Walsh, und neben mir sitzt meine liebenswerte Kollegin Linda Harris«, begrüßte der adrette, charismatische Nachrichtensprecher die Zuschauer aus ganz Amerika. Wie seit Beginn seiner märchenhaften Karriere trug er auch an diesem Abend einen dunklen Anzug und eine äußerst geschmackvolle Krawatte. Seine brünette Partnerin war der pure Gegensatz zu ihm. Sie wirkte sehr nüchtern, geradezu unterkühlt. In der Boulevardpresse wurde das ungleiche Nachrichtenpaar nicht selten als ›Der Schöne und das Biest‹ bezeichnet.


    »Guten Abend«, sagte sie auf gewohnt distanzierte Art.


    »Noch immer wird die Welt von schrecklichen Katastrophen aller Art heimgesucht. Russland wird weiterhin von unsagbar frostigen Temperaturen und Mega-Blizzards leidgeprüft, und die Opferzahl reicht inzwischen beinahe an die Zwei-Millionen-Marke heran. Wie viele Menschen werden noch den Tod in der eisigen Hölle finden? Moskau wurde zwischenzeitlich evakuiert, und der russische Präsident bezog sein Exil nahe der polnischen Grenze. In Moskau wurden Tiefsttemperaturen von –55°C gemessen, während in der Tundra, der kältesten Region, in der in den letzten Jahren –32°C nichts Außergewöhnliches waren, nun Temperaturen von –85°C verzeichnet wurden.«


    »Na, da wird eine Wärmflasche nicht mehr viel nutzen«, entgegnete Linda sarkastisch und wartete Marcs Reaktion ab, der diese Bemerkung mehr als nur unangemessen fand. Statt sein vertrautes Lächeln zu zeigen, wenn sie versuchte, einen Witz zu machen, sah er sie nur verständnislos an.


    »Des Weiteren meldeten unsere Korrespondenten, dass sich auch die Lage auf dem afrikanischen Kontinent noch nicht entschärft hat. Neben den katastrophalen Unruhen im Kampf um die letzten Nahrungsmittel hält die unbarmherzige Dürre weiterhin an. Die von der UN zur Verfügung gestellten Hilfsgüter sind nahezu restlos aufgebraucht. Die Zahl der Opfer wird bereits auf eine dreistellige Millionenhöhe geschätzt«, las sie vom Teleprompter ab und wandte sich dann zu ihrem Kollegen. »Könnte man von den Toten zehren, wäre dieses Problem wohl schnell behoben.«


     


    Die Gesichtszüge von Marc drohten zu entgleisen. Nach diesem Kommentar glaubte er, dass es kaum noch geschmackloser gehen könnte. Dennoch versuchte er unbeirrt seines Amtes zu walten.


    »Weite Teile von Südamerika, aber auch China, Myanmar, Laos und Thailand sind von schweren Regenfällen betroffen. Es wurden zweihundert bis dreihundert Liter pro Quadratmeter gemessen. Die Zahl der Opfer liegt uns bis dato noch nicht vor.«


    »Da sag ich nur Land unter. Die gesamte Westküste der Vereinigten Staaten wird von immer stärker werdenden Erdbeben heimgesucht. Experten befürchten, dass auch hier in naher Zukunft die Richterskala gesprengt werden könnte. So wie es vor wenigen Wochen in Japan geschah, als ein Beben der Stärke 11,3 auf der Richterskala das gesamte Land erschütterte und einen Tsunami mit Flutwellen, die je nach Gebiet bis zu einhundert Meter hoch waren, auslöste, wie es seit Menschengedenken noch keinen gab. – Aber was die Westküste der USA angeht, so dürfte diese für James Bond wahrscheinlich ein äußerst attraktives Reiseziel werden. Erinnert ihn an sein Lieblingsgetränk.«


    »Sehr geschmacklos!«, entgegnete Marc mürrisch. Linda wandte sich lächelnd ihrem Kollegen zu.


    »Was Martinis angeht, bezweifle ich das.«


    So ernsthaft hatten die Zuschauer den Medienliebling noch nie gesehen. Selbst der Produzent glaubte, dass er jeden Augenblick aufstehen und das Studio verlassen würde. Doch erneut zeigte sich Walsh von seiner professionellen Seite.


    »Untypisch für die Jahreszeit ist das häufige Auftreten von Hurrikans bei uns in den USA. Doch noch viel anormaler sind da die immer häufiger auftretenden Wirbelstürme in den europäischen Staaten wie Frankreich, Deutschland und den skandinavischen Ländern. Und als wäre dies noch nicht schlimm genug, verriet uns der führende Vulkanologe Arthur Frost in einem Interview, dass viele der bislang schlummernden Vulkane besorgniserregende Aktivitäten zeigen. Und nicht nur das, sämtliche Vulkane des sogenannten Feuerrings zeigen ebenfalls ungewöhnlich hohe Tätigkeiten. Fundamentalistische christliche Gruppen sprechen, nachdem es zum Ablauf des Maya-Kalenders nicht zum erwarteten Untergang der Menschheit kam, nun ihrerseits vom nahen Jüngsten Gericht. Aber sind dies tatsächlich die ersten Anzeichen für das Erscheinen des biblischen Erlösers, wie sie behaupten – oder wird der bekannteste Vertreter der Prä-Astronautik, der Niederländer Eric van Daan, mit seiner umstrittenen Theorie recht behalten? Mehr als erstaunlich jedenfalls, dass er so vieles, was im Augenblick geschieht, bereits vor Jahren niedergeschrieben und prophezeit hat. Er hat im Gegensatz zu vielen anderen Vertretern der Paläo-SETI Theorien, nie von einem Weltuntergang im Bezug auf den 21.12.2012 gesprochen, sondern gravierende klimatische, wie auch politisch, soziale Veränderungen vorausgesagt. Was damals als lächerlich verpönt wurde, scheint sich jetzt zu bewahrheiten.«


    Erwartungsvoll blickte Marc seine Partnerin an, da er einen erneuten überflüssigen Kommentar erwartete, doch Linda grinste nur.


    »Nun?«, sagte er, was sie ein wenig verwirrte.


    »Was denn? Ich verstehe nicht«, entgegnete sie mit einem erzwungenen Lächeln.


    »Hast du diesmal keinen dummen Kommentar auf Lager?«


    »Marc, wir sind nach wie vor auf Sendung.«


    Er blickte ernsthaft in die Kamera.


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Ich halte es nur für eine Zumutung, dass du deine geschmacklosen Scherze machst, während wir über Themen berichten, bei denen Tausende Menschen zu Schaden und ums Leben kamen. Das ist herzlos und mehr als nur unangemessen. Ich bezweifle, dass du die nötige Professionalität dafür besitzt, noch länger für dieses Unternehmen tätig zu sein.«


    Perplex und mit offenem Mund starrte Linda Harris ihren Kollegen an. Zum ersten Mal im Laufe ihrer gemeinsamen Karriere wurde Marc Walsh Zeuge, wie seine stets vor Sarkasmus sprühende Partnerin sprachlos war. Immer wieder hatte er den Eindruck, dass sie Ansätze machen wollte, etwas zu entgegnen, doch stattdessen erhob sie sich schließlich und verließ mit zerstreuter Miene das Studio. Marc wandte sich wieder mit seinem gewohnt charmanten Wesen der Kamera zu.


    »Neben den unzähligen globalen Naturkatastrophen, die unsere Welt im Moment terrorisieren, scheinen auch die Menschen mehr und mehr dem Wahnsinn zu verfallen«, las er vom Teleprompter ab, ließ es sich jedoch nicht nehmen, einen persönlichen Kommentar hinzuzufügen. »Wie wir soeben miterleben durften. Doch ...«, fuhr er nach Plan fort, »... es scheint noch Menschen zu geben, die versuchen, dieser nahezu ausweglosen Situation Herr zu werden. Womit wir beim nächsten Thema wären. Der noch ausstehende G8-Gipfel, der eigentlich Mitte des Jahres in New Orleans hätte stattfinden sollen, wird nun aus Sicherheitsgründen im Laufe des Dezembers unter strengster Bewachung im Pentagon in Washington D.C. tagen. Auch wenn politische Beobachter davon abraten, den Gipfel abzuhalten, da man befürchte, dass es zu Protesten und Ausschreitungen nie geahnten Ausmaßes kommen könne, bezeichneten Pressesprecher der G8 diesen für mehr als nur notwendig – man sprach sogar von einer Krisensitzung. Hierfür schalten wir LIVE zu unserem Außenkorrespondenten Lucas Walsh, der von den Vorbereitungen für den Gipfel berichtet ...«


     


    Manhattan, New York


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [223 Stunden, 50 Minuten]


     


    Jonathan Blanchard schaltete das Fernsehgerät aus und ersetzte das dramatische Trauerspiel durch sanft klingende Musik. Auf wundersame Weise wurde das weitläufige Apartment-Loft zu einer Oase der Harmonie inmitten einer chaotisch unterkühlten Welt. Er konnte es nicht mehr ertragen, jeden Tag von Leid und Tod zu hören. Die Nachrichtensendungen wurden nur noch von diesen Themen beherrscht. Nicht dass er die Augen davor verschloss, aber er musste sich davor schützen, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. Er brauchte nur vor die Tür zu gehen, wo sich die Irren geradezu tummelten. Sie plünderten Häuser und begingen ungehindert andere Straftaten. Die Staatsgewalt wurde der Situation schon lange nicht mehr Herr. Auf der Straße ausgeraubt zu werden stand für viele bereits auf der Tagesordnung, die Gefahr war schon groß, wenn man nur vor die eigene Haustür ging. Auch Jonathan wurde schon das ein oder andere Mal das Portemonnaie gestohlen und konnte von Glück sagen, dass ihm nichts dabei passiert war. Raub, Mord und Vergewaltigung waren an der Tagesordnung, die Hauptbetroffenen waren Frauen und Kinder. Die Welt verfiel dem Wahnsinn und der Unmenschlichkeit.


     


    Dazu kamen noch die globalen Wetteranomalien, von denen auch die Ostküste der Vereinigten Staaten nicht unversehrt blieb. Der Staat New York wurde von einer heftigen Kältefront heimgesucht. Bereits mehrere hundert Obdachlose hatten durch Erfrieren schon ihr Leben verloren. Doch derlei fand kaum noch in den Nachrichten Erwähnung – die Welt trauerte nur noch um die großen Zahlen. Das Leben eines Einzelnen war inzwischen nichts mehr wert. Es schien, als wollten die Medien mit ihren Meldungen immer neuer Todeszahlen die vorangegangenen nur noch weiter überbieten. Noch nie waren die Einschaltquoten so hoch wie in den letzten Monaten, während alles andere nahezu zum Erliegen kam. Angestellte erschienen einfach nicht zur Arbeit, einige Ladengeschäfte waren bereits seit Wochen geschlossen, und die Stadt, von der man einst sagte, dass sie niemals schlafe, war nach Einbruch der Dunkelheit wie ausgestorben. Selbst am Tage waren inzwischen nur noch die ganz Hartgesottenen unterwegs. Umso irrealer schien es, dass Jonathan bereits am nächsten Tag in den Irak fliegen würde, um dort eine Ausgrabung zu leiten.


    Der junge Doktor der Archäologie und Anhänger der Prä-Astronautik stand an einem der riesigen Fenster seines Lofts und blickte auf die verschneiten Straßen hinab, als er das Schloss der Wohnungstür knacken hörte. Er kramte einen Inhalator aus seiner Hosentasche, betätigte ihn und atmete tief ein.


    »Iris? Bist du das?«, fragte er dann in Richtung der Lofttür.


    »Nein! Der Weihnachtsmann!«, entgegnete eine weibliche Stimme. »Nun, lieber Weihnachtsmann, du bist leider dieses Jahr ein wenig zu früh dran«, erwiderte er scherzend, woraufhin eine dick eingepackte Frau den abgegrenzten Bereich des Wohnzimmers betrat, die, ihrer Kleidung nach zu urteilen, geradewegs vom Nordpol zu kommen schien. Iris sah sich um und bemerkte die vielen Kerzen, die den Raum in ein warmes Licht tauchten. Verliebt warf sie Jonathan Blicke der Dankbarkeit zu. Auch sie hatte es in den letzten Tagen nicht gerade leicht gehabt. Immer beschwerlicher wurde der Gang in das Museum, in dem sie beschäftigt war. Auch wenn dessen Pforten schon lange geschlossen gehalten wurden, machte sich die Arbeit nicht von alleine.


     


    Jonathan konnte sich an die erste Begegnung mit Iris erinnern, als ob es gestern gewesen wäre. Es war im Park des Campusgeländes der Yale-Universität. Sie saß unter einem Baum und las ein Buch mit dem Titel »Archaische Texte aus Uruk« von Adam Falkenstein. Ungefähr eine halbe Stunde stand er ganz in ihrer Nähe und überlegte sich, wie er es am geschicktesten anstellen sollte, sie anzusprechen. Immer wieder beobachtete er, wie die grazile junge Frau eine einzelne widerspenstige Strähne ihres blonden schulterlangen Haars gedankenversunken hinter ihr rechtes Ohr streifte. Dann nahm er all seinen Mut zusammen, stellte sich direkt vor sie und sagte: »Eine recht trockene Lektüre, wenn du mich fragst.«


    Iris sah zu ihm auf und blickte ihn mit ihren stahlblauen Augen geradewegs an, als ob sie ihn durchleuchten wolle. Sogleich umspielte ein Schmunzeln ihre Lippen.


    »Du beobachtest mich bereits eine ganze Weile, und das ist das Intelligenteste, was dir einfällt?«, erwiderte sie harsch.


    Eingeschüchtert versuchte er seine Gedanken zu ordnen, in der Hoffnung, etwas Vernünftiges von sich zu geben, ohne dabei zu stammeln.


    »Ich wollte damit nur sagen, dass dieses Assyriologie-Lehrbuch nicht unbedingt mit einem Werk von Shakespeare zu vergleichen ist. Wobei, was die nüchterne Schreibweise angeht, durchaus Parallelen zu ziehen sind«, sagte er und versuchte dabei, cool zu wirken.


    Iris sah den jungen Mann mit einem überraschten Gesichtsausdruck an und begann zu lächeln.


    »Auch wenn ich dir widersprechen müsste, was den Vergleich angeht, da ich Falkenstein Shakespeare immer vorziehen würde, bin ich dennoch beeindruckt. Die wenigsten hier auf dem Campus wissen, was Assyriologie überhaupt ist. Aus diesem Grund nehme ich an, dass du dich ebenfalls mit altmesopotamischen Schriften beschäftigst.«


    »Nein, nicht direkt. Ich habe mich der Sumerologie im Allgemeinen verschrieben. Doch ich muss zugeben, dass mir die Keilschrift nicht sonderlich liegt. Im sprichwörtlichen Sinne ein Buch mit sieben Siegeln, das ich nicht zu übersetzen weiß.« Sie lachten, und damit nahm alles seinen Anfang mit den beiden.


     


    Nur die prasselnden Flammen des offenen Kamins und das Licht der Kerzen, von denen einige schon weit herabgebrannt waren, beleuchteten den Raum und verliehen ihm eine geradezu magische Atmosphäre. Genau so stellten sich die beiden einen perfekten Abend vor. Die geleerten Teller vor sich auf dem kleinen Tisch und mit einem Glas Rotwein in der Hand sahen sie von der Couch aus eng aneinandergekuschelt dem Spiel des Feuers zu. Nichts sonst schien in diesem Moment von Bedeutung zu sein – alles Leid in der Welt war nichtig.


    Unzählige Male hatten sie bereits Augenblicke wie diesen zelebriert, und selbst wenn Jonathan damals geahnt hätte, dass dieser Abend der letzte seiner Art sein sollte, hätte er dennoch nichts daran geändert.


    Eines jedoch war anders als sonst. Iris spürte, dass Jonathan sich über irgendetwas Gedanken machte. Er strich ihr durch das blonde schulterlange Haar – ihren Kopf auf seiner Brust.


    »Worüber denkst du nach?«, fragte sie beinahe flüsternd.


    »Wie kommst du darauf, dass ich über etwas nachdenke?«, antwortete er ihr nach einer kleinen Pause.


    »Muss ich dir diese Frage wirklich beantworten?«


    In der Tat war es so, dass er ihre und sie seine Gedankengänge regelrecht erspürte. Während es in anderen Beziehungen eines Prozesses von Jahren bedurfte, bis sich die Partner derart aufeinander einstellten, existierte diese Verbindung bei ihnen von Anfang an. Was es nicht sonderlich leicht machte, etwas vor dem anderen zu verbergen – und wenn es nur eine Kleinigkeit war.


    »Ich werde in den Irak gehen. Bereits morgen geht es los!«


    Iris holte schon tief Luft, während sie sich aufrichtete.


    »Bevor du jetzt ausrastest, hör mir bitte zu ...«


    Doch Iris dachte nicht im Entferntesten daran, ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu erklären.


    »Ich habe dich für weitaus intelligenter gehalten. Nur weil du vor einiger Zeit einen Umschlag, der noch nicht einmal einen Absender trug, im Briefkasten hattest, dessen einziger Inhalt ein Dokument über einen nebulösen verborgenen Ort unter der Erde war, setzt du alle Hebel in Bewegung und unternimmst eine Expedition in den Irak? Das Ganze entwickelt sich bei dir inzwischen zu bloßem Fanatismus«, reagierte sie gereizt und enttäuscht zugleich. Mehr und mehr hatte sie das Gefühl, dass ihre Beziehung an Bedeutung für ihn verlor.


    »Das Ganze stützt sich nicht nur auf bloße Vermutungen und handelt sich auch nicht nur um irgendein Dokument. Dass es alt ist, hast du selbst bestätigt, und wer immer mir dieses Schriftstück hat zukommen lassen, ging davon aus, dass ich der Einzige bin, der diesen verborgenen Ort finden kann.«


    »Ich liebe dich, aber manchmal bist du wirklich ein naiver Träumer. Sicherlich ist dieses Dokument alt, und es gab auch in diversen anderen Schriften Andeutungen, dass ein solcher Ort existieren soll, doch in Uruk wurden bereits Hunderte, wenn nicht gar Tausende Tiefenscans durchgeführt, und sie haben keinen Raum gefunden. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass die Rede von der Stadt Nippur ist, welche zur Zeit der Sumerer nur Auserwählte betreten durften. Der verborgene Raum dort wurde bereits gefunden, und wie du sicherlich selbst weißt, haben die Archäologen darin nichts Außergewöhnliches gefunden. Zudem vergisst du, in welcher Zeit wir leben und in welche Gefahr du dich begibst. Der Irak ist keine Spielwiese. Dort herrscht nach wie vor Krieg, es sterben täglich zehn oder mehr Soldaten.«


    »Ich will, dass du mit mir kommst«, sagte er mit einem Lächeln im Gesicht.


    Iris wäre am liebsten aus der Haut gefahren.


    »Sag mal, hast du mir gerade nicht zugehört? Dort ist es gefährlich, du könntest bei der Suche nach deiner Wahrheit ums Leben kommen. Ist dir das nicht klar? Außerdem fliege ich morgen nach Deutschland, falls du das vergessen haben solltest.«


    »Das ist schon morgen?«, entgegnete er enttäuscht, während er auf die Datumsanzeige seiner Uhr blickte.


    »Ja!«, sagte sie und verdrehte dabei die Augen. »Das ist schon morgen.«


    »Lass Deutschland sausen und komm mit mir«, bat er sie schon beinahe flehend. »Wir können gemeinsam so viel erreichen, wie wir es uns immer erträumten.«


    »Nein, Jona, so wie du es dir immer erträumt hast. Ich habe die einmalige Chance bekommen, die wohl bedeutendsten der fünftausend Tontafeln, die damals in Uruk und Ur gefunden wurden, untersuchen zu dürfen. Berlin ist der Meinung, dass ich als eine der führenden Assyriologinnen unverzichtbar für dieses Unternehmen sei. Ich kann endlich an etwas arbeiten, worüber ich bislang nur lesen konnte – und diese Tafeln existieren. Verstehst du das?«


    Jonathan atmete tief durch. Er sah in ihre Augen und wusste, dass er sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen konnte, ebenso wenig wie sie ihm seines ausreden konnte.


    »Wie lange weißt du schon davon?«, fragte sie mit ernster Stimme. »Seit drei Monaten«, antwortete er ihr vorsichtig.


    Iris sprang von der Couch auf. »Drei Monate? Seit drei Monaten, und du hieltest es nicht für angebracht, mir das früher zu sagen?«, sagte sie schrill und sah ihn grimmig an.


    »Weil ich genau wusste, wie du reagieren würdest. Nämlich genau so, wie du es jetzt tust.«


    Iris konnte nicht glauben, was sie zu hören bekam.


    »Weißt du was? Fliege einfach – fliege! Ich warte dann auf die Nachricht, dass du von Rebellen als Geisel genommen wurdest, oder, noch schlimmer, ich höre gar nichts mehr von dir, weil du irgendwo verbuddelt wurdest. Weiß Mortymer von deinem selbstmörderischen Unternehmen?«


    »Sicher!«, entgegnete er selbstbewusst. »Morty wird mich begleiten, denn der glaubt an mich!«


    Dieser Satz brachte für Iris das Fass zum Überlaufen.


    »Ich werde jetzt schlafen gehen, denn ich fliege morgen früh nach Berlin. Ich wollte, dass dies ein schöner Abend wird, an den wir uns in den nächsten Wochen der Trennung erinnern können, aber das war wohl nichts. Gute Nacht!!«


    Ein Türknallen, und Iris war im Schlafzimmer verschwunden.


    Jonathan saß vollkommen verdutzt im Wohnzimmer und konnte noch nicht recht fassen, was eben geschehen war. Wie konnte dies nur derart aus dem Ruder laufen? In seinem Kopf ließ er noch einmal alles Revue passieren.


    »Wenn du jetzt sauer auf mich bist, weil ich dir dies drei Monate lang verschwiegen habe, dann tut mir das leid«, rief er ihr nach.


    Iris öffnete die Schlafzimmertür mit einem noch immer grimmigen Gesichtsausdruck und warf ihm seine Bettdecke und das Kopfkissen zu.


    »Du hast gar nichts verstanden – du schläfst heute Nacht auf der Couch«, sagte sie und schlug, ohne seine Reaktion abzuwarten, erneut die Zimmertür laut krachend ins Schloss.


    Er hatte gehofft, nochmals mit ihr reden zu können, um nicht im Streit für so lange Zeit auseinanderzugehen. Doch als er am nächsten Morgen erwachte, war sie bereits abgereist.


     


    Südöstlich von Al-Khidr


    Uruk/Irak


    [54 Stunden, 25 Minuten]


     


    Etwa eine Woche suchten sie nun schon nach dem verborgenen Raum, jedoch ohne Erfolg. Jonathan zweifelte inzwischen daran, dass die Überlieferung wirklich den Tatsachen entsprach. Er dachte missmutig an Iris und dass sie am Ende gar recht behalten könnte. Womöglich war Murad Al Redir einfach nur ein armer Irrer gewesen, der sich diese Geschichte zusammengesponnen hatte. Das wäre schließlich nicht das erste Mal, dass jemand im Laufe der Menschheitsgeschichte Märchen in die Welt gesetzt hatte, um ein wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Jonathan befand sich im Zelt von Professor Mortymer Hall, das sich unmittelbar neben seinem befand, und sie sprachen über den derzeitigen Stand der bislang einwöchigen Exkursion, die bis zu diesem Zeitpunkt alles andere als von Erfolg gekrönt war.


    Mortymer Hall war bereits als junger Student fasziniert von alten Kulturen gewesen – angefangen bei den Hopi über die Azteken bis hin zu den Maya. Doch die älteste aller Hochkulturen waren die Sumerer, und keine andere Kultur war derart geheimnisumwittert wie diese. Bis heute war nur sehr wenig bekannt über sie. Zum einen, weil sie sehr wenig hinterlassen hatten, und zum anderen, weil die geborgenen Schrifttafeln unter Verschluss gebracht worden waren. Nur die wenigsten Wissenschaftler hatten die Ehre, eine von ihnen zu Gesicht zu bekommen. Viele vermuteten, dass die Wahrheit die moderne Welt ins Chaos stürzen würde.


    Morty, wie ihn Freunde nannten, war ein wahrer Mann der Wissenschaft. Ihm ging es nie um Ruhm oder Ansehen – immer stand nur die Forschung in seinem Leben im Vordergrund.


    Als Mortymer Jonathan zum ersten Mal in seinem Hörsaal der Yale-Universität gesehen hatte, war er sich sicher, dass dieser Junge es irgendwann zu etwas bringen würde. Es entwickelte sich eine Art Freundschaft zwischen den beiden, und Morty war es auch zu verdanken, dass Jonathan der Magie der sumerischen Kultur erlag. Als der junge Doktor dem erfahrenen Professor von der Exkursion nach Uruk erzählte, war noch im selben Augenblick klar, dass er ihn begleiten würde.


     


    »Ich hatte keine Ahnung, dass du die komplette Weltgeschichte mit dir herumschleppst«, sagte Jonathan und sah sich etwas schockiert um. Im Zelt des Professors standen zahllose Bücher zu Türmen gestapelt.


    Morty blickte von der Karte der Ruinenstadt Uruk auf, die er gerade studierte, und sah sich ebenfalls kurz um, als ob er sich über seinen eigenen Reichtum an Schriften erst in diesem Augenblick bewusst wurde.


    »Nicht ganz. Das ist nur ein Bruchteil von dem, was ich besitze. Handgepäck sozusagen«, entgegnete er mit einem Hauch von Ironie. »Handgepäck? Das sind rund hundert Bücher und dazu noch alle Bände einer Enzyklopädie, wenn ich mich nicht irre«, reagierte Jonathan noch entrüsteter. »Wir haben eine ganze Menge für eBooks ausgegeben, die jeder nur annähernd wichtige Mitarbeiter dieser Exkursion auf seinem Notebook hat. Zudem zahlen wir Unsummen von Geld für einen relativ stabilen Internetzugang.«


    »Das auf Papier Gedruckte ist mir lieber, als ständig auf den Bildschirm zu starren«, antwortete Morty. »Lass deinen Frust nicht an meinen Büchern aus, wenn du eigentlich über andere Dinge verärgert bist. Du hast all deine Hoffnung in die Sage von Murad Al Redir gesetzt. Doch du weißt ebenso gut wie ich, dass Erzählungen dieser Art über die Jahrhunderte hinweg meist stark verändert werden. Dass dabei unter Umständen wichtige Details verloren gehen und, noch viel gewichtiger, die Sache übernatürlich aufgeblasen wird. Murad Al Redir könnte auch nur ein Spinner gewesen sein, der seinen Bruder auf irgendeine tragische Weise verloren hatte und aus einem Schockmoment heraus einfach eine fantastische Geschichte erfand.«


    Jonathan kniff die Augen zusammen, wie er es immer tat, wenn jemand seine Theorien anzweifelte.


    »Und wie erklärst du dir die präzise und detaillierte Beschreibung des Raumes, die nachweislich von ihm persönlich verfasst wurde? Es mag durchaus sein, dass er über die Jahre hinweg seinen Verstand verloren hatte, doch seine Angaben erscheinen mir zu absurd und gleichzeitig zu genau, als dass sie nur ein Hirngespinst gewesen sein könnten. Seltsam geformte Gänge, fluoreszierende spiegelglatte Wände und ein Stein, aus dem Flügel herausragen, das kann sich kein Mensch aus dem 16. Jahrhundert einfach zusammenfantasieren. Zudem waren wir uns von Anfang an darüber im Klaren, dass es nicht einfach werden würde. Denn wenn es das wäre, hätten ihn schon andere vor uns entdeckt.«


    Morty sah Jonathan mit einem Lächeln im Gesicht an. Da war es wieder, das Glühen in seinen Augen, der Wille, der den jungen Doktor antrieb, der Grund, warum sie hier waren. Jonathan verstand plötzlich, dass Professor Hall alles andere als ins Zweifeln geraten war. Er wollte einzig das Feuer wieder in seinem ehemaligen Studenten entfachen, und dies war ihm auch gelungen.


    »Ich bin ganz deiner Meinung, Jona. Also gib dir und der Sache noch Zeit. Wir werden Erfolg haben und diesen verfluchten Eingang finden. Außerdem rate ich dir, dich bei Iris zu melden. Auch wenn sie im Moment andere Prioritäten hat als du, ist auch sie ebenfalls voll und ganz von dieser Exkursion überzeugt. Also gib ihr eine Chance.«


    Jonathan wusste, dass der Professor recht hatte, dennoch war die Sache nicht so einfach. Schließlich waren er und Iris beide gewaltige Starrköpfe und selten dazu in der Lage, einen Fehler oder eine überzogene Reaktion sich selbst – und schon gar nicht dem anderen – gegenüber einzugestehen.


     


    Jonathan stand auf einer Erhöhung und blickte in das weitläufige Tal vor sich. Es sah grandios aus, wie die untergehende Sonne ihr rötliches Licht über die Ruinenstadt Uruk warf. Er konnte sich beinahe vorstellen, wie sie einst ausgesehen hatte, die mächtigste aller Städte ihrer Zeit. Manch andere Stadt der Frühzeit, die in die Annalen der Geschichte eingegangen war, verblasste im Vergleich zu Uruk. Schon die Entstehung dieser sumerischen Metropole war faszinierend. Man schätzte sie auf eine Ausdehnung von mindestens fünfeinhalb Quadratkilometern, und einige Sektoren konnten bis dato noch nicht vollständig erforscht werden. So manche Kenner behaupteten sogar, dass die Sumerer Hilfe hatten, da man sich nicht erklären konnte, wie dieses Volk, abgesehen von den architektonischen Meisterleistungen, dazu in der Lage war, eine vollkommen isolierte Sprache und die erste bekannte Schrift zu entwickeln. Sie schienen ihrer Zeit weit voraus gewesen zu sein, weiter, als es eigentlich möglich gewesen sein dürfte. Angeblich hatten sich die fortschrittlichen Sumerer zum Ende ihrer Epoche mit den barbarischen Akkadiern, einem überaus blutrünstigen und gewalttätigen Volk, vereint, und das gänzlich, ohne dabei Blut zu vergießen. Manche Theoretiker stellten äußerst fragwürdige Thesen auf, etwa dass die Akkadier eigentlich nur leere Städte besetzt und Teile der sumerichen Bräuche und ihre Religion übernommen hatten. Die Sumerer waren ihrer Meinung nach einfach verschwunden – heimgekehrt!


    Was gäbe Dr. Blanchard dafür, nur einen Blick in die Vergangenheit erhaschen zu können und mit eigenen Augen Zeuge von dem zu werden, worüber man heute nur noch spekulieren konnte. Keiner konnte tatsächliche, stichhaltige Beweise für das plötzliche Verschwinden der Sumerer liefern oder gar etwas Gegenteiliges bezeugen. Die Sumerer selbst hatten behauptet, von einer Rasse erschaffen worden zu sein, die einst von dem Sternensystem Aldebaran kamen. Sie behaupteten ebenfalls, dass die Bewohner Aldebarans, die tatsächlichen Erschaffer der Menschheit, schon bald in unser Sonnensystem zurückkehren würden, um den letzten Überlebenden der Nachkommen eine Heimkehr zu ermöglichen. Sollte dies alles der Wahrheit entsprechen, so stellte sich die Frage, ob das bereits zu Zeiten der Akkadier geschehen war oder, wie Dr. Jonathan Blanchard hoffte, in zwei Tagen eintreffen würde. Wenn dem so sein sollte, dann hatten sie nicht mehr viel Zeit, diesen verborgenen Raum zu finden – so er denn überhaupt eine tiefere Bedeutung in diesem jahrtausendealten Puzzle hatte.


     


    Südöstlich von Al-Khidr


    Expeditionscamp/Irak


    [46 Stunden, 55 Minuten]


     


    Als alle im Camp tief und fest schliefen, schlich sich einer der einheimischen Expeditionshelfer aus seinem Zelt, um einem dringenden Geschäft nachzugehen. Obwohl speziell hierfür Chemietoiletten eingeflogen worden waren, weigerten sich einige der Arbeiter, diese zu benutzen, da sie diese keinesfalls mit nichtmuslimischen Kollegen teilen wollten. Daher zogen sie es vor, ihre Geschäfte im Schutze der Dunkelheit an einem Platz ihrer eigenen Wahl zu verrichten.


    Nur das schummrige Licht des Mondes wies dem jungen Arbeiter Kaan seinen Weg, und schon bald stand er am Rande der Ruinenstadt. Für gewöhnlich vermieden sie es, sich dort zu erleichtern, wo man bei den Ausgrabungen auf die Exkremente stoßen konnte, doch der Druck war bereits so groß, dass er sich nicht mehr dazu in der Lage sah, sich nach einem geeigneteren Ort umzusehen. Schnell hatte Kaan einen annehmbaren Platz an einer nahezu vollständig erhaltenen Wand einer Gebäuderuine gefunden. Nachdem er ein kleines Loch in den Sand gehoben hatte, legte er eilig seinen Burnus ab, um eine Verschmutzung des monochrom gestreiften Überwurfes zu verhindern. Dann öffnete er den Gürtel, der die Tücher seines traditionellen Gewandes zusammenhielt. Achtsam blickte sich der junge Arbeiter noch einmal um, um sich zu vergewissern, unbeobachtet zu sein, bevor er sich in die Hocke begab. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stützte er sich mit seiner rechten Hand an der Wand ab, wobei er, ohne es zu bemerken, einen der Steine nur wenige Millimeter in die Mauer hineinschob. Sogleich ertönte ganz in der Nähe ein dunkles Grollen, das den jungen Mann aufschrecken ließ. Er wusste, was ihm blühen würde, sollte man ihn dabei erwischen, seine Notdurft hier verrichtet zu haben. Rasch legte er seinen Gürtel und den Burnus wieder an und spitzte seine Ohren. Er wagte kaum zu atmen, so sehr hatte er Angst vor den möglichen Konsequenzen seines Tuns. Auch wenn das Geräusch, das er eben noch vernommen hatte, verschwunden war, verharrte er völlig bewegungslos. Minuten vergingen, in denen er in die Dunkelheit starrte, bis er schließlich den Mut fasste, sich auf den Rückweg ins Lager zu begeben. Er war froh darüber, das Feuer erkennen zu können, das noch auf dem Zeltplatz auf der kleinen Erhöhung unweit seines derzeitigen Standpunkts loderte. Mit dem Blick darauf gerichtet lief er los und trat mit seinem rechten Fuß unvermittelt ins Leere. Flink wollte er sich noch mit dem linken Bein das nötige Gleichgewicht zurückerkämpfen, doch sein Körper wurde bereits zum Opfer der Schwerkraft. Ehe er sich’s versah, wurde er innerhalb von Sekundenbruchteilen von vollkommener Finsternis eingehüllt – die selbst den Mond vor seinen Augen verschlang. Er versuchte zu schreien, doch aus seinem weit aufgerissenen Mund drang kein einziger Ton. Der tiefe Fall, der dem jungen Mann wie eine Ewigkeit vorzukommen schien, endete mit einem dumpfen Aufprall – ein kurzer heftiger Schmerz drang durch seinen kleinen schlanken Körper, dann spürte er, wie die Qual langsam verging, bevor sein Bewusstsein für immer dahinschwand.


    Mit einem Mal schoss eine gewaltige Lichtsäule aus der kreisrunden Öffnung empor, weit über die Stratosphäre des Planeten hinaus, in die Weiten des Alls.


  Kapitel 2


     


    US-Militärlager – westlich von Bagdad/Irak


    [41 Stunden, 32 Minuten]


     


    Major Tyler Grand meldet sich wie befohlen, Sir«, sagte der salutierende junge Offizier.


    »Major Grand. Ich nehme an, dass es heute Nacht in Bagdad zu keinen Zwischenfällen kam«, entgegnete der Oberkommandierende vor ihm, der bequem hinter seinem provisorischen Schreibtisch saß. Außer diesem einzelnen Möbelstück zierte nur noch eine Landkarte des Irak eine der olivfarbigen Zeltwände des Brigadier Generals.


    »Keine Zwischenfälle, Sir. All meine Männer sind wohlbehalten zurückgekehrt«, antwortete er ihm. »Aber aus diesem Grund haben Sie mich sicherlich nicht direkt nach meiner Patrouille zu sich zitieren lassen – oder liege ich falsch, Sir?«


    »Keineswegs, Major. Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind Sie und Ihr Team bereits seit zwei Wochen jede Nacht im Dienst. Aufgrund dieser Tatsache gebe ich Ihrer Einheit die nächsten drei Tage Zeit zur Erholung. Mir liegt nichts ferner, als übermüdete Soldaten in ein Gefahrengebiet zu schicken. Zudem sind Sie das einzige Team, das nach dem Anschlag vor vier Tagen noch keine freien Tage anforderte. Daher wird Lieutenant Colonel Walters’ Einheit diese Aufgabe die nächsten drei Nächte übernehmen. Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen, Major?«


    »Ja, Sir«, entgegnete Major Grand harsch. »Bei allem Respekt, aber diese Entscheidung halte ich für Bullshit. Mein Team ist hart im Nehmen. Zudem haben wir stichhaltige Hinweise für den Aufenthaltsort der Separatisten, die den letzten Anschlag verübten. Wir bekommen diese Schweinehunde nur dann, Sir, wenn wir an der Sache dranbleiben.«


    »Major! Ich weiß, Sie sind tough, und Sie sind abgesehen von Ihrem zu großen Mundwerk einer meiner besten Männer hier. Aber Ihr Team braucht diese Atempause. Ich habe kein Verlangen danach, Sie oder einen Ihrer Männer schwer verletzt oder gar in einem Sarg nach Hause zu schicken. Lieutenant Colonel Walters bekommt es die nächsten drei Nächte auch ohne Sie hin. Das ist also keine Bitte, sondern ein Befehl. Haben Sie das verstanden, Major?«


    »Ja, Sir. Brigadier General Murphy, Sir«, entgegnete Grand scharf und ohne Blickkontakt zu Murphy.


    »Na, dann wünsche ich Ihnen gute Erholung. Wegtreten, Major!«


    »Darauf kann ich verzichten, Sir«, entgegnete Grand salutierend und verließ das Zelt seines Vorgesetzten.


    Major Tyler Grand lief geradewegs zu seiner Einheit, die noch immer dort versammelt stand, wo er sie nach der nächtlichen Patrouille verlassen hatte, als er von einem Offizier zum General zitiert worden war. Erwartungsvoll sahen sie ihren Commander an, da es außergewöhnlich war, dass der General jemanden umgehend sehen wollte.


    »Was wollte der General, Sir?«, fragte Mutch, der mit knapp zwei Metern der Größte und zugleich Kräftigste des Teams war. Auch wenn er mehr Muskeln als Hirnmasse besaß, war er für Tyler, abgesehen von seinen aggressiven Aussetzern, ein unersetzbares Mitglied.


    »Nun, der General kam irgendwie auf die irrwitzige Idee, dass wir eine Pause nötig haben. Das heißt, dass wir für die nächsten drei Tage aufs Abstellgleis verfrachtet werden«, erwiderte Tyler genervt. »Sollte also jemand es für nötig befinden, seine eingeschissenen Unterhosen zu waschen, hat er nun die Möglichkeit dazu. Also rührt euch.« Mit diesen Worten verließ er die Crew. Wenige Augenblicke später saß der Major nachdenklich auf seinem Feldbett im Truppenzelt und streifte sich durch sein dunkelblondes kurzgeschorenes Haar, als plötzlich sein First Lieutenant vor ihm stand. Baker war afroamerikanischer Abstammung und sein bester Freund.


    »Hey Tyler. Alles in Ordnung?«, fragte er ihn besorgt.


    Tyler sah seinen First Lieutenant mit seinen grün-blauen Augen zornig an.


    »Nichts ist in Ordnung!«, antwortete er ihm gereizt. »Murphy hatte sich bisher einen Dreck darum geschert, ob wir müde sein könnten oder nicht, selbst wenn wir drei Monate am Stück patrouillierten. Warum dieser plötzliche Sinneswandel?«


    Baker zeigte sich sichtlich überrascht, denn er wusste, was sein Kommandierender damit andeuten wollte.


    »Hältst du es etwa für möglich, dass einer unserer Männer beim General war und sich bei ihm ausgeheult hat?«


    »Für möglich? Meiner Meinung nach ist das eine Tatsache«, erwiderte Tyler scharf.


    Baker spürte die Anspannung in Tyler. Die beiden waren bereits in der Grundausbildung Freunde geworden, und er kannte ihn wahrscheinlich besser als jeder andere im Camp. Ihm ging es weniger darum, eine Pause einzulegen. Auch wenn sein Mundwerk oftmals schärfer war als ein Samuraischwert, war er dennoch alles andere als ein Sklaventreiber. Vielmehr war er zutiefst darüber enttäuscht, dass man ihn übergangen hatte.


    »Mutch war es sicher nicht, der würde dir ohne mit der Wimper zu zucken durch ein Minenfeld folgen. Aber was ist mit Franklin? Der hatte die letzten Tage öfter geklagt«, rätselte Baker.


    »Nein! Franklin mag wohl ein Weichei sein, aber eben darum hätte er auch nicht den Mumm, zum General zu rennen. Anderson schließe ich ebenso aus wie dich ...«


    »Bleibt also nur noch Little Davy«, schlussfolgerte Baker.


    »Bring den Jungen zu mir«, befahl Tyler.


    David Carigan war gerade einmal siebzehn Jahre und erst seit knapp einem Monat Teil von Tylers Einheit. In gewisser Weise war er ein Wunderkind, denn er hatte sich innerhalb kürzester Zeit den Rang des Kommunikationsoffiziers erarbeitet. Seine Unerfahrenheit machte er durch seinen klaren Verstand und sein loses Mundwerk wett. Irgendwie erinnerte Tyler der Kleine an ihn selbst, als er in dessen Alter war, und dass er ihn hintergehen würde, hätte er nie im Leben gedacht.


    Unsicher stand der kleine, kurzgeschorene junge Mann vor dem Major, als ob er ahnte, was nun auf ihn zukäme.


    »Ich bin enttäuscht!«, sagte Tyler mit weicher Stimme. »Darüber, dass ich meinen Männern wohl das Gefühl gebe, dass sie mit ihren Problemen nicht zu mir kommen können, egal wie nichtig sie auch sein mögen. Ich mag vielleicht nicht immer die richtigen Worte finden und auch nicht die Sensibilität in Person sein – dafür ist in meinem Job nur wenig Platz. Aber dennoch versuche ich für meine Männer da zu sein. Wir sind eine Einheit, eine Bande, eine Familie. Wenn einer eine seelische Last mit sich herumträgt, tragen wir sie alle. Es mag womöglich abgedroschen klingen, aber eine Einheit ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied.«


    Tyler machte eine dramatische Pause und sah dem Jungen direkt in die Augen. Baker kannte dieses Spiel, und er wusste, dass sein Freund nun ordentlich Gas geben würde.


    »Ich, und nur ich, bin Ihr Ansprechpartner bei jedem nur erdenklichen Problem. Ob Sie nun Blut scheißen, Erektionsprobleme haben oder einen verfluchten eitrigen Pickel am Arsch. Und wenn ich es für nötig empfinde, Brigadier General Murphy darüber in Kenntnis zu setzen und ihn zu ersuchen, Beistand zu leisten beim Pickel ausdrücken auf Ihrem unerfahrenen Babyarsch, dann unterliegt es meiner alleinigen Entscheidung. Haben Sie das verstanden, Mr Carigan?«, teilte Major Grand ihm mit erhobener Stimme mit. David schluckte schwer, und Baker konnte erkennen, dass dem Jungen langsam das Wasser in die Augen schoss.


    »Fangen Sie jetzt nicht an zu flennen, Sergeant Carigan. Ansonsten muss ich mich Ihrer Verhaltensweise anpassen und Sie direkt übers Knie legen. Also reißen Sie sich am Riemen und seien Sie ein Mann. Es gibt nun mal nicht umsonst Hierarchien beim Militär. Stellen Sie sich vor, ich würde immer direkt zu General Conway rennen. Haben Sie das verstanden, Sergeant?«


    »Ja, Sir«, entgegnete David schluchzend.


    »Und wenn Sie sich nicht direkt mir anvertrauen wollen, dann wenden Sie sich an einen Ihrer Kameraden. Und nun wegtreten, Sergeant.«


    David salutierte, nachdem er sich die Tränen von seinen Wangen gewischt hatte, und gerade als er sich von dem Major abwenden wollte, um das Zelt zu verlassen, sprach ihn Tyler nochmals an.


    »Carigan. Das mit den Erektionsproblemen und Ihren Pickeln am Arsch war natürlich nur eine Metapher, das möchte ich selbstverständlich nicht wissen. Ich hoffe, wir verstehen uns«, sagte Tyler, was ein leichtes Lächeln in Davids Gesicht zurückkehren ließ.


    »Schade Sir, Sie wären mein Typ«, erwiderte der junge Mann und verließ das Zelt.


    »Immer einen Scherz auf Lager, selbst nach so einem Vortrag«, sagte Tyler lächelnd.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich ein Scherz war, Sir«, entgegnete Baker bewusst ernsthaft. Tyler wirkte überrascht.


    »Was? Wie darf ich das denn verstehen?«


    Baker lachte lauthals, als er Tylers nachdenklichen und zugleich erschütterten Gesichtsausdruck sah. »Wir sind doch alle wahnsinnig scharf auf dich, du geiles Stück.«


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mich schlafen lege, denn ich fange schon an zu fantasieren. Und wehe, ich wache auf und erwische dich mit deiner Hand in meiner Hose«, sagte Tyler scherzend.


    »Keine Sorge, Major, Sir. Warum sollte man mit einer Makrele spielen wollen, wenn man Moby Dick zur Verfügung hat.«


    Tyler fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, nachdem Baker diesen Satz schmunzelnd beendete.


    »Ich glaube, ich bin viel zu locker mit euch umgesprungen, und das habe ich nun davon«, sagte der Major gähnend und legte sich auf sein Feldbett. »Ich werde mich jetzt eine Runde aufs Ohr hauen. Sorge dafür, dass die anderen sich auch ein wenig ausruhen, und leg dich danach selbst hin.«


    »Okay, Sir. Schlaf gut, mein Freund«, sagte Baker und verließ das Zelt.


     


    Südöstlich von Al-Khidr


    Expeditionscamp/Irak


    [40 Stunden, 46 Minuten]


     


    »Sahib, Sahib«, rief einer der Arbeiter und stürmte atemlos in das Versorgungszelt, in dem Dr. Jonathan Blanchard und Prof. Mortymer Hall momentan zum Frühstück beisammensaßen.


    »Was ist denn los, Murali?«, fragte Hall.


     


    »Sahib, wir haben ein Loch gefunden. Ein tiefes Loch, dass dort gestern noch nicht war und wir glauben am Grund einen Körper entdeckt zu haben«, erwiderte der Arbeiter, nachdem er sich wenige Sekunden gesammelt hatte, um wieder zu Atem zu kommen.


    »Ein Loch?«, wiederholte Jonathan und blickte dabei Mortymer an.


    Ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken, sprangen die beiden auf und folgten Murali zur besagten Unglücksstelle.


    Fassungslos blickte Dr. Blanchard in das Loch vor sich. Sein Durchmesser maß gute zweieinhalb Meter, und der Boden war bei der Dunkelheit mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen. Wie konnte eine Öffnung mit diesen Ausmaßen so lange keinem aufgefallen sein? Sie konnte doch nicht einfach über Nacht entstanden sein, nicht ohne die nötigen Gerätschaften. War dies womöglich der Zugang? Mortymer riss Jonathan aus seinen Gedanken.


    »Hat von euch jemand eine Taschenlampe?«


    Jonathan griff an seinen Gürtel, kniete sich an den Rand des Loches und leuchtete die Öffnung hinab.


    »Das müssen gute dreißig bis vierzig Meter sein. Aber die Männer haben recht, da unten liegt einer. Ich kann jedoch nicht erkennen, wer es ist. Wir müssen da runter«, sagte er.


    Jonathan sah Mortymer an, der seinen Blick entgeistert erwiderte.


    »Haben wir überhaupt eine Leiter, die so lang ist?«, wandte der Professor ein.


    »Selbst wenn nicht, schnüren wir einfach mehrere Leitern zusammen, oder wir nehmen Seile.«


     


    Jonathan begab sich wieder auf die Füße und blickte in die Runde der starr dastehenden Arbeiter. »Also worauf wartet ihr noch? An die Arbeit. Lasst uns den armen Teufel da wieder raufholen.«


    Kurze Zeit später hatten die Männer es tatsächlich geschafft, mehrere Leitern so aneinanderzuschnüren, dass man auf den Grund des Loches hinabsteigen konnte. Dennoch beschlossen sie, zur Sicherheit immer nur einen nach dem anderen hinunterklettern zu lassen und jeden mit einem Seil zu sichern. Jonathan ließ es sich nicht nehmen, der Erste zu sein.


    Je weiter er nach unten stieg, desto gewaltiger wurde der Durchmesser der Röhre. Ein kurzer Blick nach oben offenbarte ihm, dass ihre Form der einer Flasche glich. Nun erschien es ihm noch unwahrscheinlicher, dass etwas derartig Enormes noch nie jemandem aufgefallen sein sollte. Wie oft waren in den letzten Jahren Tiefenmessungen vorgenommen worden? – Es war undenkbar, dass das hier unentdeckt geblieben war. Nachdem er den Grund des Loches erreichte, vergewisserte Jonathan sich zuerst, ob der verdrehte, reglose Leib auch tatsächlich keinen Puls mehr hatte. Wie erwartet, konnte er nur noch den Tod des Mannes feststellen, als auch schon Murali neben ihm stand.


    »Kennst du den Mann?«, sagte Jonathan zu Murali und sah ihn dabei fragend an. Für ihn war es kein Vergehen, nach einer Woche die Namen seiner Ausgrabungshelfer nicht auswendig zu wissen.


    Murali nickte.


    »Ja, ich kenne ihn. Sein Name Kaan.«


    »Ich hatte bereits damit gerechnet, dass es bei dieser Exkursion Verletzte geben würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich einer der Arbeiter in einem unachtsamen Moment eine Spitzhacke in einen Fuß oder ins Bein rammt. Doch wer rechnet schon mit so was? Das ist wirklich schrecklich!«


    Jonathan wandte sich wieder Murali zu, nachdem er auf seine Weise Abschied von dem ihm unbekannten Mann genommen hatte.


    »Kannst du dich um alle Formalitäten kümmern? Besondere Begräbnisrituale und seine Familie benachrichtigen.«


    »Ja, Sahib. Kaan war Muslime, ich aber bin Hindu. Ich wissen nicht, was bei Muslime Tradition ist, doch ich werde mich kümmern. Eine Sache weiss ich allerdings, alle Muslime werden heute nicht mehr arbeiten, um Kaan die letzte Ehre zu erweisen.«


    Jona nickte.


    »Ich verstehe. Auf einen Tag Stillstand mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an. Lass uns den armen Teufel erst mal nach oben befördern.«


    Während Jonathan dies sagte, warfen die Arbeiter mehrere aneinandergeknotete Seile herab. Gerade lang genug, Kaan ausreichend damit zu sichern. Auch wenn er versuchte, seine volle Konzentration dem Bergen des Leichnams zu widmen, fielen seine Blicke immer wieder auf die angrenzende tiefschwarze Öffnung. Diese hatte die Form eines Oktogons, eines gleichschenkligen Achtecks, das in seiner Höhe gute fünf Meter maß. Jonathan fand es mehr als nur ungewöhnlich, etwas Derartiges hier vorzufinden.


     


    Als Jonathan dem leblosen Körper das Seil, das die Männer ihm herabgelassen hatten, umgebunden hatte, begannen sie den Toten nach oben zu ziehen. Murali begleitete den Leichnam und sorgte dafür, dass diesem nicht noch mehr Schaden zugefügt wurde als ohnehin schon.


    Nun konnte der Doktor der Archäologie und Sumerologie sich voll und ganz seiner Entdeckung widmen.


    Während der gesamten Zeit, in der er den Leichnam des jungen Arbeiters zur Bergung vorbereitete, fielen seine Blicke immer wieder auf den finsteren Zugang, den das starke Licht seiner Laterne, die er mit nach unten genommen hatte, seltsamerweise nicht zu erhellen vermochte. Skeptisch griff Jonathan zu seiner Taschenlampe, da er es nicht wahrhaben wollte, dass das Schwarz nicht das Licht reflektierte oder gar sich ein Schein darauf abzeichnete. Magie wäre die Erklärung eines Leichtgläubigen gewesen – auch wenn er selbst als Mann der Wissenschaft keine greifbare Definition hatte für das, was er doch mit eigenen Augen sah, weigerte er sich, dies als einen schlichten Zauber abzutun. Aus irgendeinem Grund jedenfalls schien das Licht absorbiert zu werden.


    »Jonathan?!«, vernahm er Mortymers Stimme von oben. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


    »Komm schnell runter, Morty. Das musst du dir ansehen! Und sag Murali, er soll eine Videokamera mitbringen, sonst glaubt uns das niemand.«


    Kurze Zeit später stand auch Professor Hall völlig fassungslos vor dem überdimensionalen lichtfressenden schwarzen Nichts.


    »Was ist das?«, fragte Murali, der die Videokamera in seinen Händen hielt. Mortymer überlegte einen Moment.


    »Ich bin zwar kein Physiker, aber da das Licht nicht dazu in der Lage ist, sich darin zu brechen, würde ich behaupten, dass es sich hierbei um ein Wurmloch handelt.«


    »Ein Wurmloch? Ich wäre davon ausgegangen, dass es sich um ein Schwarzes Loch handelt«, entgegnete Jonathan.


    »Ich weiß es auch nicht mit Bestimmtheit. Doch ein Schwarzes Loch im herkömmlichen Sinne verfügt über ein extrem starkes Gravitationsfeld. Wir wären schon längst in unsere atomaren Bestandteile aufgelöst worden, wenn es eines wäre. Aber selbst wenn es weder Wurmloch noch Schwarzes Loch sein sollte, sagt mir mein Gefühl, dass es sich um eine Art Portal handelt«, versuchte der Professor zu erklären.


    »In Ordnung. Nehmen wir an, dass es sich um ein Portal handelt – an welchen Ort wird es uns führen, wenn wir hindurchgehen?«, fragte Jonathan.


    »Wer weiß? Auch wenn in der Legende nicht die Rede von einem schwarzen Portal war, wäre es dennoch im Bereich des Möglichen, dass es sich hierbei um den Weg zu dem verborgenen Raum handelt. Um dies herauszufinden, könnten wir die Videokamera hineinhalten und das Ganze auf diese Weise analysieren«, schlug Morty vor.


    Jonathan griff nach dem Camcorder in Muralis Hand, aber hielt dann inne.


    »Nein! Das ist Zeitverschwendung. Der Fortschritt birgt immer ein gewisses Risiko.« Und ehe Morty seinen Freund daran hindern konnte, trat Jonathan in das schwarze Nichts und verschwand darin spurlos.


    Absolute Finsternis umgab ihn plötzlich. Nur den Bruchteil eines Atemzuges später blendete ihn ein starkes bläuliches Licht, das von den Wänden und der Decke zu kommen schien. Es schmerzte in seinen Augen und löste starkes Kopfstechen aus. Zuerst ging Jonathan davon aus, dass das Licht zu grell war, doch als sich sein Sehsinn langsam regenerierte, bemerkte er, dass das Leuchten nicht intensiv genug war, um davon geblendet zu werden. Letztlich war es nur das von dem jungen Al Redir erwähnte fluoreszierende Licht, das die Wände abgaben. Vielmehr hatten seine Augen so reagiert, als hätte er Stunden in der Finsternis zugebracht, ohne es zu wissen.


    Als er wieder dazu in der Lage war, normal zu sehen, wurden ihm die Dimensionen des länglichen Bauwerkes, in dem er sich befand, bewusst. Der Korridor hatte, mit einer geschätzten Höhe von fünf Metern, ebenfalls die Form eines Oktogons.


    Die Wände, Schrägen und die Decke waren, wie in der Überlieferung von Murad Al Redir geschildert, spiegelglatt. Trotz der Jahrtausende, die dieser Gang bereits zu existieren schien, glaubte Jonathan, dass er nichts an Glanz eingebüßt hatte. Er wagte vor Ehrfurcht kaum Luft zu holen, so überwältigend war es für ihn, hier zu stehen und mit eigenen Augen dieses Überbleibsel der Fremden zu betrachten. Es kam ihm annähernd vor wie ein Traum. Er war geradezu hypnotisiert von diesem überwältigenden Fund, sodass er beinahe die Kamera hätte fallen lassen, mit der er im Begriff war, alles zu dokumentieren, als er hinter sich eine Stimme vernahm.


    »Das ist absolut faszinierend.«


    Dr. Blanchard drehte sich erschrocken um und erblickte Mortymer, der hingebungsvoll die makellose Wand betrachtete, während er weitersprach. »Wie fortschrittlich müssen die Anunnaki gewesen sein, um dieses Bauwerk erschaffen zu können. Es ist ein perfektes Oktogon, und so gewaltig. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich das noch erleben darf.«


    Jonathan leuchtete mit seiner Taschenlampe, um den weiteren Verlauf des Korridors erfassen zu können. Laut den Aufzeichnungen Al Redirs musste sich an dessen Ende eine Tür befinden. Er wollte sich selbst davon überzeugen. Also begann er den Gang entlangzulaufen. Dieser war länger, als er dachte, geschätzte dreißig Meter musste er gehen, bis der Korridor jäh an einer Wand endete. Auf den ersten Blick schien sie sich nicht von den restlichen Wänden zu unterscheiden, doch dann entdeckte er die akribischen Keilschriftzeichen. Jonathan kramte eine Lupe aus einer seiner Taschen, um sich von Murads Überzeugung, dass es keine Bearbeitungsspuren eines ihm bekannten Instrumentes daran gab, selbst ein Bild zu machen. Auch wenn man dies mit einer einfachen Lupe nicht zu hundert Prozent belegen konnte, erkannte auch er keinerlei Spuren, welche für die Zeit typisch gewesen wären.


    Wie auch Orhan einst, konnte Jonathan keinen Griff oder einen ähnlichen Öffnungsmechanismus finden. Seit man ihm das mythologische Dokument übergeben hatte, das sehr lange unter Verschluss gehalten worden war, vermutete Jonathan, dass es nicht komplett war. Murad beschrieb wohl, dass sein Bruder vergebens nach einem Mechanismus gesucht hatte, jedoch hatte er nicht festgehalten, wie sie tatsächlich in den verborgenen Raum gelangt waren.


    »Das wäre auch zu leicht gewesen«, sagte Jonathan ärgerlich.


    Mortymer war ihm gefolgt und begutachtete die komplexen Schriftzeichen an der gewaltigen Tür.


    »Mein Sumerisch ist ein wenig eingerostet, aber ich denke, hier steht, dass nur denen Zutritt gewährt wird, die dazu fähig sind, den größeren Sinn zu erkennen. Ich bin mir jedoch nicht sicher, denn wie schon gesagt, mein Sumerisch ist nicht das Allerbeste. Das andere kann ich nicht übersetzen. Irgendwas über ›Ki‹ und ›Vermächtnis‹.«


    Jonathan blickte zurück zu dem schwarzen Portal, durch das sie in diesen verborgenen Gang gekommen waren.


    »Da wir hier nicht weiterzukommen scheinen, frage ich mich, ob das Portal uns wieder zurückschicken kann.«


    »Ich denke, uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Ich werde die Pforte noch auf Video aufzeichnen, damit Iris uns eine Übersetzung anfertigen kann«, entgegnete Professor Hall.


    Der Doktor nickte und reichte dem Professor den Camcorder, und während Mortymer die Pforte auf Video dokumentierte, lief Jonathan zurück zu dem bedrohlichen schwarzen Nichts. Kritisch und ängstlich zugleich betrachtete er das schwarze Portal. Erneut zuckte Jonathan zusammen, als Morty ihm von hinten die Hand auf die Schulter legte.


    »Lass das bitte!«, sagte er betreten.


    »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Jonathan blickte seinen ehemaligen Dozenten und Freund unsicher an.


    »Sollen wir es wagen?«


    Mortymer nickte einmal kurz.


    »Bei drei«, beschloss er.


    »Eins ... zwo ... drei!!«, zählten sie gemeinsam, bevor sie das Portal betraten, in der Hoffnung, zu ihrem Ausgangsort zurückzugelangen.


     


    US-Militärlager


    westlich von Bagdad/Irak


    [38 Stunden, 28 Minuten]


     


    Völlig nassgeschwitzt schreckte Major Tyler Grand aus dem Schlaf hoch. Orientierungslos sah er sich um.


    »Major!? Ist alles in Ordnung?«, fragte ihn eine Stimme aus unmittelbarer Nähe.


    Noch immer ein wenig verwirrt, suchten seine Augen nach der Person, die ihn angesprochen hatte. Er entdeckte First Lieutenant Baker, der vor seinem Bett stand und auf ihn herabsah.


    »Du hast im Schlaf geredet und dann aufgeschrien. Ist alles okay?«


    Kurz nachdem Baker ausgesprochen hatte, standen auch schon die anderen Männer aus Tylers Einheit im Mannschaftszelt. Sie waren ebenfalls total verschwitzt, und Mutch hatte einen Basketball unter einen seiner Arme geklemmt.


    »Was ist los? Wer hat hier geschrien?«, fragte der Hüne in den Raum.


    »Alles okay. Ich habe nur schlecht geträumt. Ihr könnt wieder wegtreten und euch weiter eurem Spiel widmen«, entgegnete Tyler, richtete sich auf und rutschte an den Rand seines Feldbettes.


    »Ganz sicher, Sir?«, fragte ihn Franklin.


    »Ja, haut schon ab. Los!«, erwiderte der Major und rieb sich sein Gesicht in der Hoffnung, den letzten Rest an Besinnung wiederzuerlangen.


    Baker setzte sich neben Tyler aufs Bett, wie er es bereits früher getan hatte, wenn dieser mitten in der Nacht schreiend erwacht war. Baker hatte immer das Gefühl, dass Tyler, auch wenn er es nie zugegeben hätte, darüber sprechen wollte. Diese Albträume waren manchmal so heftig, dass er seinen Kumpel kaum wach gerüttelt bekam. Nach ihrer gemeinsamen Grundausbildung, als er dann schließlich Amy kennengelernt hatte, hatten diese Träume schlagartig aufgehört. Erst vor etwa drei Jahren begannen sie wieder vermehrt aufzutreten.


    »Ich war irgendwo draußen. Dort waren Bäume und seltsame weiße Gebilde, die ich jedoch nur schemenhaft wahrnahm. Ich blickte in den strahlend blauen Himmel empor, und obwohl ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts zu fürchten brauchte, hatte ich ein äußerst beklemmendes Gefühl in der Magengegend. Dann verdunkelte sich der Himmel plötzlich. Fluggeräte so groß wie Berge erschienen – es waren so viele, dass man kaum noch etwas von dem Blau des Himmels erkennen konnte. Es gab jedoch nicht nur große, auch kleinere Raumschiffe waren unter ihnen und noch kleinere, die mit dem bloßen Auge im ersten Moment kaum wahrzunehmen waren. Sie hatten die unterschiedlichsten Formen. Einige waren, wie man sich typische Raumschiffe eben vorstellt – klobig und eckig, wie aus einem Science-Fiction-Film oder einer dieser Serien. Doch da waren auch Kugeln, die so hell strahlten wie die Sonne selbst. Der Boden fing leicht an zu vibrieren, dann immer stärker. Dann sah ich eine gewaltige Kugel, deren monströse Erscheinung alle Raumschiffe weit in den Schatten stellte. Zuerst befürchtete ich, dass es sich um den Mond handelte, der drohte, auf die Erde zu stürzen, doch schnell wurde mir mit Schrecken bewusst, dass es sich um eine weitere Art von Schiff handelte. Je näher es kam, desto mehr bebte der Grund unter meinen Füßen. Dann wurde mir bewusst, dass sie wegen mir kamen. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollten, doch die Vorstellung, dass sie mich untersuchen und Schläuche in sämtliche Körperöffnungen stecken könnten, ließ mich beinahe verrückt werden. Ich wollte wegrennen, doch ich konnte mich nicht bewegen, während die Kugel immer näher kam und dabei zunehmend gewaltiger wurde. Es dauerte nicht lange, bis sie das komplette Firmament bedeckte und alles um mich herum in absolute Dunkelheit versinken ließ. Auf Finsternis folgte totale Helligkeit. Ein greller Lichtkegel erfasste und blendete mich. Ich konnte keinen Grund mehr unter meinen Füßen spüren, als würde ich schweben. Langsam begann das Licht um mich herum zu brennen, und obwohl ich keine Flammen sehen konnte, fühlte es sich so an, als ob meine Arme und Beine Feuer gefangen hätten. Dann wachte ich auf ...«


    Tyler blickte Baker an, der ihm still gelauscht hatte.


    »Noch nie zuvor hatte ich einen Traum dieser Art. Noch nie zuvor war ich derart von Angst erfüllt, und ich weiß nicht, was er zu bedeuten hat. Doch mein Gefühl sagt mir, dass ich es schon bald erfahren werde.«


    Baker tätschelte Tylers blanken Oberschenkel.


    »Das glaube ich nicht. Ich denke, dass du einfach nur all den Stress und die Gefahren, die nächtlich auf uns lauern, in diesem Traum zu verarbeiten versuchst.«


    Tyler runzelte verärgert die Stirn.


    »Und was hatte dieses Raumschiff dann in meinem Traum zu suchen, welche Bedeutung schreibst du ihm zu? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Vielleicht ist es die Zentrale deiner verborgenen Gefühle? Ich habe keine Ahnung, schließlich bin ich kein Psychologe. Aber ich glaube, dass du das überbewertest.«


    »Ach ja? Und was ist mit den Träumen, die ich hatte, die uns vor Gefahren warnten?«, erwiderte Tyler aggressiv. Baker stand auf, begab sich zu seinem Feldbett und griff nach seiner Hose.


    »Sei mir nicht böse, aber diese Träume, in denen du angeblich Gefahren gesehen hast, hast du immer erst danach erzählt. Die jedoch, die du mir sofort im Anschluss beschrieben hast, sind nie so eingetroffen. Ein Zufall? Ich will dich bestimmt nicht als Lügner darstellen, aber an solche Sachen glaube ich nicht – Dinge vorab zu sehen und andere mystische Sachen. Das widerspricht sämtlicher wissenschaftlicher Logik.«


    »Baker, du bist ein ...« Tyler konnte seinen Satz nicht beenden, da er bemerkte, dass sie nicht mehr alleine waren. Ein uniformierter Mann stand vor dem Major und sah ihn mit großen Augen an.


    »Ein kleiner Streit, Sir? Komme ich ungelegen?«, fragte er emotionslos.


    »Was gibt es, Sergeant?«, entgegnete Tyler, ohne auf die Fragen des Mannes einzugehen.


    »Brigadier General Murphy möchte Sie umgehend sprechen, Sir.«


    »Der General? In Ordnung. Sagen Sie ihm, ich bin in wenigen Minuten bei ihm.«


    Der Sergeant stand weiterhin mit großen Augen vor ihm, als Tyler gerade im Begriff war, sich seine Hose zu greifen und sie sich anzuziehen. Fragend sah er den Mann an.


    »Gibt es sonst noch etwas Sergeant?«, fragte er und hielt in seiner Bewegung inne.


    »Nein, Sir«, antwortete dieser, blieb jedoch stehen.


    »Wenn Sie darauf warten, dass ich meine Unterhose wechsle, muss ich Sie enttäuschen, die ist erst morgen wieder dran«, sagte Tyler mit dem Humor, den man von ihm gewohnt war.


    Etwas überrascht wandte sich der Mann ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Mannschaftszelt.


    Wenig später betrat Major Tyler Grand das Zelt seines Oberkommandierenden Brigadier General Murphy. Bevor Tyler auch nur einen Laut von sich geben konnte, kam der General sofort zu dem Grund seiner Anwesenheit.


    »Major! Gestern Nacht um Null-Einhundertzehn hiesiger Ortszeit entdeckte ein Satellit eine nie vorher gesehene Lichtquelle, die gerade einmal zweiunddreißig Sekunden anhielt. Dabei handelte es sich um einen stark gebündelten Strahl, der die Atmosphäre unseres Planeten in Richtung Zentrum des Universums verließ. Das jedenfalls bestätigten die Experten der NASA nach einer kurzen Analyse. Wie ihnen außerdem aufgefallen war, handelte es sich nicht nur um einen schlichten Lichtstrahl, vielmehr war eine Art Datenübermittlung darin enthalten. Doch unsere Leute können die Nachricht momentan noch nicht entschlüsseln«, berichtete Murphy langatmig.


    »Und warum erzählen Sie mir das alles, General?«, fragte Tyler respektvoll.


    »Das will ich Ihnen sagen, Major. Da es für die Regierung zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde, ein Sonderkommando einzufliegen, wurden wir mit dieser Sache betraut. Der Ursprungsort dieser Anomalie ist eine alte Ruinenstadt im Süden des Irak. Dort soll sich laut Recherche zu diesem Zeitpunkt ein Expeditionsteam unter der Leitung von Professor Mortymer Hall und Dr. Jonathan Blanchard aufhalten. Für das Pentagon hat dies höchste Priorität, und sie verlangten, dass ich meine besten Männer damit betraue. Das heißt, Sie und Ihr Team werden in einer Stunde mit einem Helikopter dorthin aufbrechen. Bewahren Sie Diskretion über den wahren Grund Ihres Erscheinens, und halten Sie sich bedeckt. Versuchen Sie herauszufinden, was diese Akademiker dort treiben und, vor allem, was sie über die Sache wissen. Und besonders wichtig, lassen Sie sich nicht abwimmeln – diese Typen, die fürs Buddeln bezahlt werden, sind absolute Schwätzer. Schusswaffengebrauch nur im äußersten Notfall. Haben Sie noch weitere Fragen, Major?«


    Sicherlich hatte Tyler Fragen – unzählige sogar. Doch er vermutete, dass der General diese ebenso wenig beantworten konnte wie er selbst.


    »Nein, Sir«, antwortete er also.


    »In Ordnung. Weitere Instruktionen erhalten Sie nach einer objektiven Analyse vor Ort über Funk. Wegtreten, Major. Und viel Glück.«


  Kapitel 3

 

    Südöstlich von Al-Khidr


    Expeditionscamp/Irak


    [36 Stunden, 20 Minuten]

 

    Was ich bislang aus den Steintafeln erlesen konnte, ist absolut faszinierend. Die gesamte Geschichte der Welt und der Entstehung des Menschen, seine Lehren und Unterweisungen, das alles haben uns die Obrigen des Christentums all die Jahrhunderte vorenthalten. Auch wenn ihre eigene Lehre von der Wissenschaft längst widerlegt ist, finden sie immer noch viel zu viel Anhänger. Sollte dies veröffentlicht werden, würde es die tief religiöse Welt ins absolute Chaos stürzen. Es stellt alles in Frage, woran der Mensch je glaubte, und dabei habe ich gerade mal einen kleinen Teil der Steintafeln übersetzt. Es gibt noch so viele Geheimnisse und auch so viele Antworten, die sich dahinter verbergen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viel unsere Weltreligionen von der Wahrheit abkupferten und letztlich verdrehten. Sajaha sagte damals ihrem König vorher: ›Das zweite Bild, das ich Euch bringen will, zeigt viele betende Menschen; viel beten sie und in vielen Ländern. Doch zur wahren Gottheit beten sie nicht, geblendet ist ihr Verstand. Das Licht, das einst da war, haben sie in ihren Tempeln verhüllt, falsche Inschriften tragen ihre heiligen Steine. Und sie bringen verkehrte Opfer dar, schneiden Mädchen die Haare ab und verbrennen die Weisen. Sie sehen die Zeichen der Götter nicht mehr. Und so, wie sie beten und opfern, so führen sie gierige Kriege.‹ Eine solche bedeutsame Passage habe ich auch auf einer der Tafeln gefunden. Sie wussten bereits, dass die Menschen sich irgendwann ihre eigene Wahrheit zurechtlegen würden. Aus diesem Grund sorgten sie mit diesen Schriften vor und verankerten zudem in unserem genetischen Code eine Art Zeitschaltuhr. Nach und nach soll sie uns an diesem Bild, das uns über viele Generationen suggeriert wurde, zweifeln lassen«, berichtete Iris Jonathan über Live-Chat aus Deutschland.


    »Verstehe mich bitte nicht falsch!«, sagte Jonathan und blickte mit nachdenklichem Blick in die Webcam. »Ich finde das alles sehr faszinierend. Doch was mich noch viel brennender interessiert ist, was du über die Inschrift an der Tür herausgefunden hast. Ist darüber ein Hinweis verzeichnet, wie man sie öffnen kann?«


    Iris’ Gesichtsausdruck wirkte ein wenig pikiert. Sie hatte den Eindruck, dass er die Wichtigkeit seiner Arbeit über die ihre stellte.


    »Da war ich in der Lage, eine komplette Übersetzung anzufertigen. Mortymer hatte bereits gute Vorarbeit geleistet. Die Inschrift lautet wie folgt: ›Kinder von Ki‹ – wobei Ki für den Planeten Erde steht –, ›Bewahrer des Erbes der Anunnaki. Wenn diese Pforte gefunden, nur denen Eintritt gewährt wird, welche fähig sind zu sehen – am Tag der Wiederkehr der Wesen des Göttergeschlechts, Schöpfer der Welten.‹«


    »Das ist alles?«, fragte Jonathan enttäuscht, nachdem Iris ihren Vortrag beendet hatte. »Kein Schlüssel oder Code, über den man Zutritt erhält?«


    »Nein«, entgegnete Iris verunsichert, da dieser Text ihrer Meinung nach bereits sehr viel preisgab. Schließlich bezeichneten sich seine Urheber als Schöpfer der Welten. Demnach musste es mehrere Planeten geben, die sie bevölkerten. Zu welchem Zweck, hatte einer der bekanntesten Vertreter der Prä-Astronautik in seinen Büchern bereits aufgeklärt.


    Jonathans Miene verfinsterte sich. Sein Ziel war zum Greifen nahe – einzig diese Pforte hinderte ihn daran, den Beweis erbringen zu können, vor dem auch ein noch so irregeleiteter Mensch nicht die Augen verschließen konnte. Iris kannte diesen enttäuschten Gesichtsausdruck von ihm.


    »Wenn sich die Tür nicht geöffnet hat, als Morty und du davorstandet, dann müsst ihr irgendjemanden finden, bei dem sie sich öffnet.


    Auch wenn ich dir gerne helfen würde, aber ich kann nichts weiter für dich tun. Vielleicht finde ich ja einen Hinweis in den restlichen Texten. Sobald ich etwas Bedeutendes gefunden habe, werde ich mich bei dir melden. Bis dann!«, entgegnete sie, bevor sie vom Monitor verschwand.


    Fassungslos starrte Jonathan auf den dunklen Bildschirm, auf dem nun die Worte »Verbindung getrennt!« erschienen. Murmelnd wiederholte er die übersetzte Pforteninschrift, die er sich auf einem Schreibblock notiert hatte. »Kinder von Ki, Bewahrer des Erbes der Anunnaki. Wenn diese Pforte gefunden, nur denen Eintritt gewährt wird, welche fähig sind zu sehen – am Tag der Wiederkehr der Wesen des Göttergeschlechts, Schöpfer der Welten.«


    Wütend griff er zu dem Block und schleuderte ihn quer durch sein Zelt, wo er schließlich vor den Füßen Mortymers landete, der gerade eintrat, um nach Jonathan zu sehen und sich nach der Übersetzung zu erkundigen.


    Morty warf einen Blick hinab, schnitt eine Grimasse und sagte: »Oooh, Post!«, bevor er sich danach bückte. Aufmerksam las er, was auf dem Notizblock stand, während Jonathan gespannt auf seine Reaktion wartete.


    Erneut schnitt er eine Grimasse. »Nun, dann müssen wir wohl jeden im Camp vor die Pforte führen und hoffen, dass sie auf einen von ihnen reagiert«, sagte er guter Dinge.


    In Situationen wie dieser verspürte Jonathan das Verlangen, Prof. Mortymer Hall für seinen geradezu überschäumenden Optimismus einfach zu erwürgen. Es gab offenbar nichts, was diesen Mann aus der Ruhe bringen konnte.


    »Du verstehst es einfach nicht, oder?«, sagte er griesgrämig. Doch der Professor verstand sehr wohl.


    »Jona, so kenne ich dich gar nicht. Auch wenn wir gehofft haben, die geheime Kammer aus der Legende zu finden, waren wir uns von Anfang an im Klaren darüber, dass wir scheitern könnten. Doch wir fanden das, was tausend andere Forscher vor uns nicht finden konnten. Wir sollten uns glücklich schätzen, so weit gekommen zu sein. Wenn uns das Glück bis jetzt gewogen war, warum sollten wir dann nicht einen Weg finden? Nach allem, was wir bislang über die Anunnaki in Erfahrung bringen konnten, können wir uns sicher sein, dass sie mit allen Mitteln zu verhindern versuchten, dass eine unberechtigte Person den Raum betritt. Es muss eine Art Kontrollmechanismus geben, und da wir nicht wissen, wie dieser aussieht, bleibt uns nichts anderes übrig, als jeden Mann, den wir zur Verfügung haben, vor diese Pforte zu führen und zu hoffen, dass sie sich uns öffnet. Dein verletzter Stolz darüber, dass sie sich nicht bei dir geöffnet hat, ist hier vollkommen fehl am Platz. Du solltest dich wie ein Mann der Wissenschaft verhalten und dich zusammenreißen.«


    Jonathan blickte seinen ehemaligen Dozenten reumütig an, da er wusste, dass dieser recht hatte. Beinahe hätte er das Ziel aus den Augen verloren. Es ging nicht um seinen persönlichen Erfolg! Es ging um das Ganze, um die Korrektur eines Irrglaubens, dem die Menschen jahrhundertelang verfallen waren.


    »Auch wenn eine Million Menschen an eine törichte Sache glauben, bleibt es dennoch eine törichte Sache«, sagte Jonathan lächelnd. Mortymer nickte und erwiderte das Lächeln.


    »Du hast diesen Satz also nicht vergessen. Ich bin heute noch immer davon überzeugt, dass du der Einzige warst, der den wahrhaften Sinn darin erkannte. Ich kann mich noch daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre, als du zum ersten Mal meinen Hörsaal betreten hast. Mein Gott, wo ist die Zeit hin?«


    Dr. Blanchard zog eine Augenbraue nach oben und sah Mortymer kritisch an. Der verstand sofort.


    »Verflucht! Wir wollten dieses G-Wort doch nicht mehr im Singular verwenden«, entgegnete der zerstreute Professor lachend.


    »Wie wollen wir nun weiter verfahren?«, fragte Jonathan Morty, der daraufhin kurz überlegte.


    »Ich würde sagen, dass wir uns noch einmal in den Oktogon-Gang begeben und alles in Ruhe ansehen.«


    »Und was denkst du dort zu finden? Ebenso gut kannst du dir die Camcorder-Aufnahmen ansehen. Ich bin mir nahezu sicher, dass die Lösung nicht im Gang selbst zu finden ist. Das wäre zu offensichtlich.«


    Professor Mortymer Hall rümpfte die Nase, so wie er es immer tat, wenn sein Gegenüber nicht der gleichen Meinung war.


    »Das ist nicht dasselbe. Ich jedenfalls werde noch einmal hinuntergehen, ob du nun mitkommen möchtest oder nicht«, erwiderte er pikiert.

 

    Wenig später fanden sich die beiden vor der verschlossenen Pforte wieder, um diese nochmals genauer unter Augenschein zu nehmen. Morty rückte sich seine rahmenlose Lesebrille zurecht, um die Seitenleisten der Tür besser sehen zu können, während Jonathan die eingravierten Keilschriftzeichen betrachtete.


    »Das ist ja eigenartig«, murmelte Mortymer leise vor sich hin. Die Wand rechts neben der Pforte sah anders aus als die gegenüberliegende. Dass ihm dies nicht schon früher aufgefallen war! Es schien so, als habe jemand etwas dahinter verbergen wollen, indem er eine lehmartige Masse darübergestrichen hatte. Im Laufe der Jahre war diese jedoch so sehr ausgetrocknet, dass sie beinahe von alleine abblätterte. Professor Hall zog einen kleinen Pinsel, wie ihn jeder gute Archäologe stets bei sich trug, aus seiner Tasche und begann den ausgetrockneten und rissigen Lehm zu beseitigen. Die Arbeit war noch nicht ganz beendet, als er bereits andeutungsweise eine Vertiefung, die eine Hand zu symbolisieren schien, erkennen konnte. In der Mitte der handförmigen Senke war ein winziges Loch oder vielleicht sogar eine Beschädigung. Ganz nah musste er sich mit seinem Gesicht an die Wand bewegen, um sich dessen sicher zu sein. Seine Nasenspitze berührte beinahe die Oberfläche der Vertiefung, als er blitzartig erschrocken zurückwich.


    »Verdammt noch mal!«, schrie er auf und rieb sich seine Nasenspitze. Sie wurde um Haaresbreite von einer hauchdünnen Nadel verfehlt, die aus dem winzigen Loch herausgeschnellt kam.


    »Was ist passiert?«, fragte Jonathan seinen Freund erschrocken.


    »Schau dorthin«, sagte Morty begeistert und deutete auf die Nadel, die sich nur langsam wieder in die Steinwand zurückzog.


    »Ist das möglich?«, fragte Jonathan verwundert. Sie schien aus keinem herkömmlichen metallischen Material zu bestehen, aus dem Nadeln für gewöhnlich auf der Erde gefertigt waren, sondern sie war transparent und vollkommen unscheinbar. Die beiden Wissenschaftler hatten großes Glück, sie überhaupt entdeckt zu haben.


    »Denkst du, dass das Blut der Schlüssel ist?«, fuhr Dr. Blanchard fort und sah dabei seinen geschätzten Kollegen an. Mortymer erwiderte den Blick sichtlich verblüfft.


    »Das würde beweisen, dass die Anunnaki Kenntnisse über die Genetik hatten.«


    Jonathan streckte seine Hand nach der frühzeitlichen Apparatur aus. Doch Morty verhinderte dies mit einem Griff nach seinem Arm, bevor er seine Hand in die angedeutete Vorrichtung legen konnte.


    »Bist du denn wahnsinnig? Wir haben keine Ahnung, was geschehen wird, wenn du nicht der Richtige bist – nicht den Schlüssel in dir trägst.«


    »Wir werden es aber auch nicht erfahren, wenn wir uns nur davorstellen oder irgendwelche aussichtslosen Analysen durchführen. Zudem würde ich nie einem anderen den Vortritt lassen und damit womöglich dessen Leben aufs Spiel setzen«, erwiderte Jonathan.


    Professor Hall ließ von der Hand seines Kollegen ab. Er wusste, dass der junge Doktor recht hatte, auch wenn er starke Bedenken gegenüber dem waghalsigen Plan hatte.


    Mortymer beobachtete nervös, wie Jonathan langsam seine Hand in Richtung des in Stein eingelassenen Handabdruckes bewegte. Auch Jonathans Herz pochte wild, und er war sich nicht sicher, ob er das Richtige tat. Zweifel kamen in ihm auf. Jede Hochkultur hatte ihre ganz eigenen Sicherheitssysteme entwickelt. Den Ägyptern sagte man lange nach, dass sie die Schätze ihrer Toten mit aggressiven Bakterien schützten, die einen binnen weniger Minuten töten konnten. Auch wenn sich das als Irrtum herausgestellt hatte, war es damals durchaus denkbar. Die Inka und Azteken entwickelten aufwendige Fallen, denen schon Hunderte Neugierige zum Opfer gefallen waren. Was also hatten sich die Sumerer oder die Anunnaki einfallen lassen, die allen anderen Hochkulturen, wie sich inzwischen erwiesen hatte, so weit voraus waren?


    Vollkommen unerwartet schnellte eine andere Hand, die seines Freundes Mortymer, an Jonathans vorbei und berührte die Einbuchtung. Sogleich erfolgte der erwartete Einstich der transparenten Nadel. Jonathan war gerade im Begriff, seinen Freund des Verrates und des Hintergehens zu bezichtigen, als Mortymer anfing zu schwanken. Herr seiner Sinne, reagierte der junge Wissenschaftler und verhinderte, dass sein ehemaliger Dozent unsanft auf den harten Steinboden aufschlug.


    »Was hast du getan?«, rief er schockiert, während der Professor benommen in seinen Armen lag.


    »Das, was du nicht tun solltest. Dies ist dein Traum, deine Arbeit, und du solltest auch derjenige sein, der sie beendet. Die Anunnaki waren eine sehr intelligente Spezies, die um jeden Preis den Falschen den Zugang zu ihren Geheimnissen verwehren wollten.«

 

    Er hustete, so sehr, dass sich sein gesamter Körper krampfartig zusammenzog. Eine einzelne Träne trat aus seinem rechten Auge, glitt über die Schläfe und tropfte lautlos auf den Boden.


    »Ich scheine schon mal nicht der Richtige zu sein«, röchelte Morty unter Schmerzen und tat kurz darauf seinen letzten verzweifelten Atemzug, bevor sein Leib in den Armen seines Freundes leblos zusammensackte.


    Endlos erscheinende Sekunden starrte ihn Jona fassungslos an. Er konnte, nein, er wollte nicht glauben, was doch offensichtlich war.


    »Mein Traum ist es, mit dir zusammen dieses Rätsel zu lösen, hörst du? Also wach wieder auf. Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen – du dummer Hund. Steh auf – mach schon! Auf die Beine mit dir, du verrückter alter Kauz«, schrie Jonathan weinend, während er den Professors schüttelte. Doch sein Flehen blieb ungehört, denn Mortymer Hall war bereits tot.

 

    Südöstlich von Al-Khidr


    Expeditionscamp/Irak


    [34 Stunden, 45 Minuten]

 

    »Unter uns ist das Expeditionscamp, Sir«, informierte der Pilot Major Tyler Grand über Headset. Tyler warf einen Blick nach unten und konnte tatsächlich die weißen Zelte erkennen, während der Pilot den Helikopter langsam zu Boden brachte. Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt. Die Helfer beobachteten die Landung, und schnell hatten sie sich alle um den Militärhubschrauber versammelt, als ob sie noch nie zuvor ein solches Fluggerät zu Gesicht bekommen hatten. Tyler entstieg dem Hubschrauber und setzte sich seine Sonnenbrille auf, um seine Augen vor der aggressiven Abendsonne zu schützen. Murali, der Expeditionsassistent, kam sogleich herbeigelaufen, um die Ankömmlinge zu begrüßen.


    Der Major warf einen kurzen Blick nach hinten, um sich davon zu überzeugen, dass seine Männer auch alle den Helikopter verlassen hatten. Dann gab er dem Piloten ein Zeichen, und mit einem lauten Knattern und einer Menge aufgewirbelten Sandes hob der Hubschrauber wieder ab. Tyler wandte sich Murali zu, der ehrfürchtig zu den US-Soldaten aufsah.


    Mit furchterfüllten Blicken sahen die Arbeiter die schweren Maschinengewehre an, die Tylers Männer leicht in ihren Händen hielten.


    »Wie ich kann helfen, Sahib?«, fragte Murali kleinlaut.


    Tyler sah den kleinen Mann indischer Abstammung durch seine getönten Brillengläser von oben herab argwöhnisch an. Er hatte nicht erwartet einen Inder hier anzutreffen.


    »Mein Name ist Major Tyler Grand. Also lass den Scheiß mit dem Sahib-Gefasel und bring mich lieber zu deinem zuständigen Expeditionsleiter«, entgegnete er hart.


    »Ja, Major Grand, Sir. Bitte diesen Weg«, sagte Murali mit geneigtem Haupt, während er seinen Arm in Richtung Camp ausstreckte.


    »So gefällt mir das schon besser«, lachte Tyler und klopfte Murali mehrmals etwas kräftiger auf die Schulter, sodass der kleine Mann leicht ins Wanken geriet. »Geh voraus!«, befahl der Major, und Murali gehorchte.

 

    Jonathan saß auf einem Stuhl vor einem Feldbett, auf dem Mortymers lebloser Körper mit einem weißen Leinentuch vollständig bedeckt dalag, und trauerte um den Verlust seines langjährigen Freundes und Mentors, als Murali aufgelöst hereinstürmte.


    »Sahib, Sahib ...«, rief er, doch ehe der Inder weitersprechen konnte, unterbrach Jonathan ihn harsch.


    »Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte?!«


    »Sicher, Sahib, aber amerikanische Soldaten sind eingetroffen und wollen mit ihnen sprechen.«


    »Die können warten. Ich habe im Moment andere Probleme«, entgegnete er, ohne seinen Blick von seinem verstorbenen Mentor abzuwenden.


    »Ich mag es aber nicht zu warten. Zudem sollte mein Problem primär schon bald zu Ihrem werden«, sagte Tyler, der inzwischen eigenmächtig das Zelt betreten hatte.


    Major Grands Blick fiel auf das Feldbett und er betrachtete den bedeckten Leichnam.


    »Was ist Ihrem Freund passiert?«, fragte er.


    Jonathan blickte den Soldaten mit seinen verquollenen roten Augen scharf an.


    »Was wollen Sie hier?«, sagte er, ohne auf die Frage des Majors einzugehen. »Wir haben eine Genehmigung der irakischen Regierung, hier Ausgrabungen vorzunehmen.«


    Tyler kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    »Nun, das bezweifelte ich nicht im Geringsten. Doch ich frage mich, ob Sie wirklich nur an ordinären Ausgrabungen interessiert sind. Eigentlich dürfte ich Ihnen das nicht erzählen, doch einer unserer Satelliten hat heute Nacht eine eigenartige Lichtquelle ausgemacht, die zudem laut unserer Wissenschaftler Datenströme enthielt.« Der Soldat schwieg einen kurzen Moment und beobachtete Jonathans Reaktion – und bemerkte, dass dieser hellhörig wurde. »Also, sagen Sie mir jetzt, was Sie hier tatsächlich anstellen?«


    Der junge Wissenschaftler sprang auf, stellte sich direkt vor den größeren Major und sah ihm ernst in die Augen.


    »Datenströme? Was für Daten waren darin enthalten?«


    »Das ist nicht bekannt. Bislang waren alle Versuche zur Entschlüsselung erfolglos. Nicht nur, dass es eine äußerst komplexe Codierung zu sein scheint, sie wurde wohl auch in einer uns unbekannten Sprache verfasst.«


    »Emegi!«, hauchte Jonathan geheimnisvoll.


    »Ich verstehe nicht!«, entgegnete Tyler irritiert.


    »Ich auch nicht!«, sagte Jonathan. »Aber ich kenne jemanden, die es versteht. Emegi ist die Sprache der Götter, sprich der Anunnaki.«


    »Entschuldigung! Aber ich verstehe immer noch nicht«, gab der Major zu.


    »Das tut im Moment nichts zur Sache. Wie weit reichte das Signal beziehungsweise der Lichtstrahl?«, fragte Jonathan aufgeregt weiter, während er mit den Gedanken schon viel weiter zu sein schien.


    Tyler überlegte kurz.


    »Ich hoffe, ich kann es noch korrekt wiedergeben. Ich glaube, sie sagten, dass die Lichtsäule die Mitte des Universums ansteuerte.«


    Dr. Jonathan Blanchard traute seinen Ohren nicht. Er packte den ihm unbekannten Mann an beiden Schultern.


    »Wir müssen in den Raum, und zwar umgehend. Zudem sollten Sie dafür sorgen, dass Dr. Iris Decall, die sich im Augenblick in Berlin, Deutschland, befindet, zu ihren Wissenschaftlern gebracht wird. Ich glaube, uns bleibt nicht mehr sonderlich viel Zeit.«


    Der Major war völlig überfordert von der Reaktion Blanchards.


    »Was? Wofür haben wir nicht viel Zeit? Und von was für einem Raum sprechen Sie da, und warum ist das wichtig? Ich verstehe den Zusammenhang nicht!«


    »Hören Sie, Major. Wenn die Zeit es zuließe, dann würde ich Ihnen zu gerne alles erklären, aber ich fürchte, genau das ist es, was uns fehlt. Auch ich kann noch nicht alle Zusammenhänge erkennen, doch meine Vorahnung verheißt nichts Gutes. Vielleicht können Sie mir sogar behilflich sein. Haben Sie Sprengstoff dabei?«


    Tyler wirkte sichtlich überrascht.


    »Ähm! Ein wenig C4, das gehört zu unserer Standardausrüstung. Aber nicht sonderlich viel.«


    »Genug, um eine Steintür zu sprengen?«, wollte Jonathan mit ernster Miene wissen.


    »Sicherlich! Meine Männer haben auch noch ein paar Gramm bei sich«, bestätigte der Major skeptisch.


    »Sehr gut! Dann holen Sie das C4 von Ihren Männern. Murali wird Sie dann zum Oktogon-Gang bringen. Ich werde dort inzwischen alles vorbereiten.«


    »Oktogon?«, fragte Tyler verwirrt.


    »Ein Oktogon ist ein Achteck mit acht gleichen Seiten, die jeweils in einem Kantenwinkel von 135 Grad zueinander stehen und somit eine in sich geschlossene Form ergeben«, antwortete Dr. Blanchard ihm.


    »In Ordnung! Jetzt bin ich zwar genauso schlau wie vorher, aber trotzdem danke für die ausführliche Erklärung«, sagte Tyler kritischen Blickes. »Sie kommen mit mir? Ohne Sie finde ich ja den Doktor nicht mehr.«


    »Ja, Major Grand, Sir.«


    »Na wie finde ich das denn? Der Junge lernt dazu. Klingt doch viel besser als Sahib, Oder?«, entgegnete Tyler lachend, klopfte ihm erneut auf die Schulter, dass es den kleinen Mann beinahe von den Beinen warf, und sie verließen gemeinsam das Zelt. Jonathan setzte sich wieder auf den Stuhl vor dem Feldbett und legte seine Hand auf die Brust seines Freundes.


    »Dein Tod wird nicht vergebens gewesen sein, Morty«, sagte er beinahe flüsternd.

 

    Wenig später, Jonathan hatte bereits mit Hilfe einiger seiner wenigen nicht muslimischen Leute Leuchtstrahler in den verborgenen Gang geschafft, traf der Major in der Oktogon-Röhre ein und sah sich erstaunt um, während er zum Ende des Korridors lief.


    »Wow, okay! So sieht also ein Oktopus-Dings aus«, sagte er, als er bei Jona ankam.


    »Oktogon!«, verbesserte ihn Jonathan etwas gestresst, während er noch eine weitere Lampe justierte.


    »Wo sind wir hier eigentlich, und was war das für ein Ding, durch das ich eben durchgelaufen bin?«, löcherte Tyler ihn mit Fragen.


    »Tja, wenn wir das wüssten. Wahrscheinlich weit unterhalb von Uruk, aber rein theoretisch könnten wir uns jetzt sonst wo auf der Welt befinden. Eines ist jedoch gewiss, wir sind tief unter der Erdoberfläche.«


    »Und wer sagt Ihnen das?«, entgegnete Tyler. »Könnte doch auch möglich sein, dass wir uns in einem Parallel-Universum befinden und der Durchgang ein Wurmloch war.«


    Jonathan ließ von seiner Arbeit ab und sah den Major perplex an.


    »Also wenn es sich um ein Wurmloch handeln würde, dann hätten wir Probleme, wieder zurückzukommen, und soweit ich mich erinnern kann, bin ich das schon zweimal.«


    »Warum sollte man durch ein Wurmloch nicht wieder zum Ausgangspunkt zurückreisen können?«, fragte der Major verwundert.


    »Ganz einfach – die bestehende Theorie besagt, dass das Reisen durch ein Wurmloch nur in eine Richtung funktionieren kann. Von daher ist es gänzlich unwahrscheinlich, dass es sich um eines handelt«, versuchte Jonathan notdürftig zu erklären.


    Major Grand fasste sich bedächtig an sein Kinn und lachte.


    »Ich habe diese TV-Serie auch gesehen, doch sind Sie sich wirklich sicher, Dr. Blanchard, dass diese auf den wahren physikalischen Grundgesetzen basiert?«


    »Wir sollten uns auf das Offensichtliche konzentrieren«, wich Jonathan aus. »Hinter dieser Pforte könnte sich das befinden, wonach die Menschheit ein Leben lang suchte. Antworten, die uns vorenthalten wurden, und das Wissen, das uns das Universum begreiflicher macht. Daher gilt es diese zu öffnen. Also, haben Sie den Sprengstoff dabei?«


    »Dabei und einsatzbereit. Aber halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Tyler, während seine Blicke die Decke des Oktogons entlangwanderten. »Für gewöhnlich ziehen wir einen Statiker vor einer Sprengung zu Rate oder verlassen vorher das Gebäude oder das Objekt, das in die Luft fliegen soll. Ich habe keine Lust, unter wer weiß wie vielen Metern Stein und Geröll für alle Zeiten begraben zu liegen.«


    »Ich denke, dass die Anunnaki ihr Handwerk verstanden haben und Erschütterungen dieser Art einkalkulierten. Zudem besteht dieser Korridor sicherlich schon mehr als viertausend Jahre«, entgegnete Jonathan, während er Tyler die flache Hand hinstreckte. »Also her mit dem C4 – bitte!«


    »Das ist es ja gerade, was mir so Angst macht«, gestand der Major ehrfürchtig. »Ich bin mir nicht sicher, ob es das Richtige ist, hier mit Gewalt vorzugehen. Gibt es denn keinen anderen Weg, diese Tür zu öffnen?«


    Respektvoll betrachtete Major Grand die Ausmaße der Pforte, während er seine Taschen nach dem Sprengstoff durchwühlte. Jonathan sah den Major unbesonnen an.


    »Doch, die gibt es. Direkt neben Ihnen an der Pforte ist eine kleine Vorrichtung. Wenn Sie das Risiko eingehen wollen, für eine Sache, die noch nicht einmal Ihre ist, zu sterben, dann bitte schön. Mein Freund hat dieses Wagnis schon hinter sich. Sie konnten ja vorhin sehen, was ihm dies eingebracht hat!«, entgegnete er gestresst und wütend.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch – ich bin nicht der Typ von Soldat, der nicht auch mal ein Wagnis bereit ist einzugehen. Doch wenn hier etwas in die Luft fliegt, kann es sein, dass irgendjemand anfängt, Fragen zu stellen. Und wenn es hart auf hart kommt, wäre es durchaus möglich, sollten wir die Sache hier heil überstehen, dass ich vor einem Kriegsgericht lande«, äußerte Tyler sich argwöhnisch.


    »Sie sind ein Soldat und Sie sind für die Sicherheit von Menschen verantwortlich – oder irre ich mich diesbezüglich?«, fragte Jonathan ihn ernsthaft. Tyler nickte vorsichtig.


    »Hinter dieser steinernen Pforte befindet sich ein Raum, und dieser Raum kann uns, wie ich glaube, vor einer kurz bevorstehenden Katastrophe bewahren«, versuchte er sinnvoll zu argumentieren.


    »Sprechen Sie hier vom Armageddon? Sind sie auch einer dieser Bekloppten, der an diesen Weltuntergangquatsch glaubt. Falls sie es noch nicht bemerkt haben sollten, wir haben das apokalyptische Datum längst hinter uns gelassen und nichts ist passiert«, entgegnete Tyler schon beinahe schmunzelnd.


    »Nein, bestimmt nicht. Die Mayas sprachen auch nie vom Weltuntergang, dies haben die Medien so ausgelegt. Hier geht es um eine viel ältere Hochkultur, und wie auch immer Sie es nennen wollen – Armageddon, die Apokalypse –, es ist letztlich eine Frage der planetaren Sicherheit. Zudem haben Sie doch den Auftrag, herauszufinden, was hier vor sich geht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sollte ich falsch liegen und in den nächsten vierundzwanzig Stunden geschieht nichts, dürfen Sie mich persönlich in eine Irrenanstalt einweisen«, versprach er dem Major, seiner Sache sicher.


    Tyler fing an zu verstehen, warum Dr. Blanchard diesen Weg eingeschlagen hatte. Er konnte nicht abschätzen, inwieweit der Doktor die Sache unnötig aufbauschte, doch aus irgendeinem, ihm unerfindlichen Grund vertraute er ihm in dieser Sache. Außerdem wusste er, wie es war, seine Männer oder gar Freunde zu verlieren. Viel zu oft hatte er miterleben müssen, wie das Leben aus ihnen gewichen war und er nichts dagegen tun konnte. Wie auch Jonathan jetzt, verspürte er immer dann eine große innere Wut, das zornige Bedürfnis, jemanden zur Verantwortung zu ziehen. Doch seine Widersacher waren allgegenwärtig – wenigstens war da jemand, an dem man seinen Frust auslassen und den man mit seinen Kugeln durchlöchern konnte. Blanchards ›Feinde‹, die seinen Freund auf dem Gewissen hatten, waren dagegen nicht greifbar. Wahrscheinlich, so dachte sich der Major, waren sie nicht einmal mehr am Leben. Wer konnte schon viertausend Jahre überleben?


    »Lassen Sie mich die Sprengladungen anbringen. Wir wollen ja schließlich ein schönes Loch hineinreißen, oder?«


    Dr. Jonathan Blanchard trat beiseite, sodass Tyler das C4 präzise anbringen konnte.


    »So!«, sagte er, als alle drei Ladungen angebracht waren. »Jetzt gehen wir am besten ans andere Ende des Ganges. Dort dürften wir nahezu sicher vor den umherfliegenden Teilen sein. Der Funkzünder müsste genügend Reichweite dafür haben.«


    Jonathan bestätigte mit einem kurzen Nicken, und die beiden begaben sich zurück zu dem schwarzen Portal.


    Major Grand zückte den Zünder, entfernte die Schutzkappe mit seinem Daumen und sah den jungen Wissenschaftler an, der links neben ihm stand.


    »Sind Sie bereit?«, fragte er ihn, während er nur auf dessen Bestätigung wartete.


    Jonathan warf einen raschen Blick zur Pforte, die nach einer kleinen Bewegung des Soldaten möglicherweise gleich nicht mehr existierte, dann sah Blanchard ihn an und streckte ihm seine rechte Hand entgegen.


    »Mein Name ist Jonathan. Freunde nennen mich jedoch Jona«, sagte er. Zuerst war der Soldat ein wenig verblüfft über diese spontane Geste. Doch dann verstand er – er wollte nicht neben einem Fremden sterben. Auch wenn andere es für albern halten mochten, aber der Major sah dies ebenso.


    »Sehr erfreut, Jona. Mein Name ist Tyler – und Freunde nennen mich ... Tyler. Außer meine Verflossenen, die hatten verschiedene Namen für mich parat. Von Tiger über Long Dong bis hin zu Scheißkerl oder Schlimmeres«, erwiderte er lächelnd.


    »Auch wenn Long Dong sicherlich ein schöner Kosename ist, würde ich doch lieber bei Tyler bleiben – wer weiß, was die sonst denken, was wir hier unten angestellt haben«, entgegnete Jonathan ironisch.


    »In Ordnung, Jona«, reagierte Tyler lachend. »Bist du jetzt bereit?« Jona atmete einmal tief durch und sagte dann mit fester Stimme: »Ja!«


    »Du hältst dir besser die Ohren zu! Das gibt jetzt einen fiesen Rums.«


    Jonathan folgte dem Rat und steckte sich seine Finger in die Ohren.


    Der Major betätigte den Auslöser, und nur Sekundenbruchteile später bebte der Boden, und eine Wand aus Staub verhinderte die Sicht auf die Pforte. War sie weg? War der Weg nun frei?


    Angestrengt versuchte Jonathan etwas zu erkennen, doch die Staubwand war zu dicht.


    »Hat es funktioniert?«, fragte er den Major.


    Tyler vernahm die Stimme seines neuen Freundes nur gedämpft. Das Pfeifen in seinen Gehörgängen raubte ihm beinahe seinen Verstand. Obwohl er wusste, dass die Schallwellen durch das Gewölbe verstärkt werden würden, war er seinem eigenen Rat nicht nachgekommen, sich die Ohren zuzuhalten.


    »Was?«, fragte Tyler in einer Lautstärke, die Jonathan verriet, dass der Major einen vorübergehenden Hörschaden davongetragen hatte.


    »Hat es funktioniert?«, schrie er ihn, direkt vor ihm stehend, beinahe an.


    »Keine Ahnung! Wir können ja mal nachsehen!!«, antwortete der Major ihm noch lauter.


    Gemeinsam steuerten sie auf die Pforte zu, in den aufgewirbelten Staub hinein, in der Hoffnung, dort ein großes klaffendes Loch vorzufinden. Ein knirschendes Geräusch, wie das von aneinanderreibenden Felsen, ertönte.


    Urplötzlich wurde der feine dichte Staub in ihre Laufrichtung gesogen. Auf einmal klarte die Sicht auf. Tyler blieb wie angewurzelt stehen, stoppte Jonathan, der unmittelbar neben ihm lief, mit seinem ausgestreckten Arm und blickte auf die halb weggesprengte steinerne Pforte.


    »Was ist los?«, fragte Jona verwundert.


    Das gewünschte Ergebnis war nicht erzielt worden – aber nicht, weil das C4 nicht seinen Zweck erfüllt hätte. Nein, hinter der Pforte war nichts als bloßer Fels. In dem Gestein waren Risse, die sich wie die Fäden eines Spinnennetzes auf die Mitte zubewegten, in der ein winziges Loch war. Durch diese Öffnung verschwand immer mehr von dem feinen Staub.


    »Was zum Teufel?«, fragte Tyler erstaunt.


    Sein Instinkt riet ihm, nicht weiter auf das Loch zuzugehen. Jonathan fiel indessen das Atmen sichtlich schwerer. Auch wenn Tyler noch relativ unbeschwert Luft holen konnte, fiel es auch ihm auf. Er vermutete, dass der Staub nicht das Einzige war, was durch die nur millimetergroße Öffnung verschwand. Jonathan sackte röchelnd auf die Knie.


    »Was – ist – das? Warum – bekomme ich – keine – Luft mehr? Asthma!«, stammelte er und sah Tyler hilflos an.


    Tyler glaubte sehen zu können, dass das Loch langsam größer wurde.


    »Wir müssen zurück!«, sagte er bestimmend.


    »Ich kann nicht!«, erwiderte Jonathan.


    »Du musst!! Ich helfe dir!«


    Mühselig rappelte sich Jonathan wieder auf die Beine und legte seinen Arm um Tylers Schulter. Nur langsam kamen die beiden voran.


    Nun bemerkte auch Tyler, dass seine Lunge nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde.


    Es war, als liefen sie gegen eine unsichtbare Barriere an. Ihre Schritte wurden immer schwerfälliger, während hinter ihnen das Krachen und Knacksen des Gesteins lauter wurde. Sie hatten gerade mal die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als ein Ruck durch die Halle fuhr, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Geräusch. Als ob sie etwas hinterrücks packte, wurden sie nach hinten gerissen. Tyler und Jonathan wussten nicht, wie ihnen geschah, während sie wie leblose Körper in Richtung des inzwischen großen klaffenden Loches gezerrt wurden. Und es wurde zunehmend kälter. Tyler dachte für einen Moment, Sterne durch die Öffnung funkeln zu sehen. Was war das? Wo waren sie?


    Hart schlugen Tyler und Jonathan links und rechts neben der Bruchstelle in der Wand auf. Ein kurzer Blick über das zerborstene Gestein hinaus brachte Tyler die schockierende Gewissheit. Graues Gestein, ein sternenreicher Himmel und ein blauer Planet in weiter Ferne – waren sie auf dem Mond? Tyler war dabei, sein Bewusstsein zu verlieren. Es gab nur eine Möglichkeit, dies unbeschadet zu überstehen. Auch wenn sie dem Vakuum noch nicht ganz ausgesetzt waren, würde er nur noch wenige Momente bei Bewusstsein bleiben können, ganz zu schweigen von Jonathan.


    Tyler versuchte sich auf die andere Seite zu drehen und streckte seine Hand aus, die beinahe vollständig vor seinen Augen zu verschwimmen begann. Seine Koordinationsfähigkeit schien ihm kaum noch vorhanden. Aber er hatte nur einen Versuch, die Vorrichtung, an der Professor Mortymer Hall seinen Tod fand, zu berühren. Entweder würde es einen ohnehin zum Tode verurteilten Mann töten – oder aber sie beide erretten.


    »Nicht!«, vernahm er Jonas krächzende Stimme.


    Doch Tyler ignorierte dies und drückte seine Hand in die Einbuchtung. Er verspürte einen stechenden Schmerz in seiner Hand, dann umgab ihn plötzlich vollkommene Dunkelheit – ein dumpfer Schlag auf den Kopf, und er verlor vollends die Besinnung.


  Kapitel 4

 

    Deutsches Archäologisches Institut Berlin


    Bundesrepublik Deutschland


    [32 Stunden, 35 Minuten]

 

    Die Laternen in der Straße des archäologischen Instituts gaben nur schwaches Licht. In dem alten gräulichbeigen Haus mit seinen großen Fensterläden schien auf den ersten Eindruck keiner mehr zugegen zu sein. Doch wenn man genau hinsah, konnte man das schwache Licht einer einzelnen Schreibtischlampe sehen.


    Der schwere antike Holztisch war überladen von hohen Papiertürmen, und auf dem Flachbildmonitor rotierte in gleichmäßigen Bewegungen das Organisations-Logo des DAI. Es zeigte ein altmythologisches Mischwesen – den Greif. Dieses Wesen wurde stets als geflügelte Raubkatze mit einem Schnabel wie ein Adler dargestellt. Die rechte Pfote hatte das mythologische Geschöpf erhoben und auf einer altertümlich aussehenden Vase abgelegt. Kreisrund stand um den Greif geschrieben: »Institutum Archaeologicum Germanicum«. Das Institut war am 12. April 1829 in Rom als Instituto di corrispondenza archeologica unter dem Ehrenvorsitz des preußischen Kronprinzen und späteren Königs Friedrich Wilhelm IV. gegründet worden. Berlin war seit dem Übersiedeln des eigentlichen Hauptinvestors im Jahr 1832 neuer Hauptsitz. 2009 hatte das DAI sein 180-jähriges Bestehen gefeiert.

 

    Dr. Iris Decall schreckte aus dem Schlaf auf und sah sich ängstlich um. Sie glaubte etwas gehört zu haben, doch als sie aufmerksam lauschte, war es vollkommen still im Institut. Wahrscheinlich, so dachte sie, hatte sie es sich nur eingebildet oder gar geträumt.


    »Es wäre zur Abwechslung schön, mal wieder in deinem Bett aufzuwachen, Iris«, sprach sie zu sich selbst und deaktivierte mit einer Mausbewegung den Bildschirmschoner ihres Rechners, um mit ihrer Arbeit fortzufahren. Das Einspeisen der antiken Schrifttafeln war äußerst langwierig, und es war nicht allzu schwer, beim nötigen Müdigkeitsgrad darüber einzuschlafen. Sicherlich wäre es ein Leichtes gewesen, einfach den Startknopf drücken und die kryptografische Software darüberlaufen zu lassen, doch die Fehlerquote lag noch immer bei über vierzig Prozent. Aus diesem Grund musste Iris jedes einzelne Wort nochmals mit dem Originaltext vergleichen und, wenn nötig, Korrekturen vornehmen. Auch wenn sie lieber ohne diese Maschinen arbeitete, waren sie bei dieser Vielzahl an Texten eine große Hilfe.


    Als Iris gerade dabei war, einen neuen Übersetzungsabschnitt zu überprüfen, vernahm sie plötzlich eine tiefe, markante Stimme hinter sich.


    »Dr. Iris Decall? Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen!«


    Nahe einem Herzinfarkt antwortete sie genervt: »Nein, Kleopatra die VII., und ja, Sie stören mich beim Baden in meiner Eselsmilch.«


    »Ich nehme an, dass dies ein Archäologenwitz ist, denn ich verstehe ihn nicht«, erwiderte die Stimme. Iris drehte sich um und sah einen gut aussehenden uniformierten Mann der US-Armee mittleren Alters, der diverse Auszeichnungen an seinem Revers trug.


    »Eigentlich nicht«, entgegnete sie irritiert. »Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie hier machen?«


    »Selbstverständlich, Ma’am. Mein Name ist Lieutenant Colonel Hans Walters. Ich wurde geschickt, um Sie ins Pentagon zu bringen, da Sie laut verlässlicher Quellen die richtige Person sind, um eine Übersetzung eines alten Textes anzufertigen«, informierte sie der dunkelblonde Mann nüchtern. Iris war nur kurz sprachlos.


    »Das ist äußerst schmeichelhaft, dass Ihre Regierung da ausgerechnet an mich denkt. Jedoch gibt es sicherlich qualifiziertere Kryptografen als mich. Ich habe mich auf die Assyriologie spezialisiert.«


    »Wenn das bedeutet, dass Sie sich mit den altmesopotamischen Sprachen und Schriften auskennen, dann gibt es definitiv keine qualifiziertere Person als Sie. Zudem ist es auch Ihre Regierung, da Sie schließlich US-Bürgerin sind, oder liege ich da falsch?«, erwiderte Walters schlagfertig.


    Dr. Decall sinnierte einen Moment.


    »Und Ihre zuverlässige Quelle heißt nicht zufälligerweise Dr. Jonathan Blanchard?«, fragte sie gereizt.


    »Tut mir leid, Ma’am, aber darüber liegen mir keine Informationen vor. Ich habe nur die Aufgabe, Sie nach Washington D.C. zu bringen.«


    Iris kniff die Augen zusammen und sah sich den attraktiven Lieutenant genau an.


    »Gestatten Sie mir noch eine Frage?«, erkundigte sie sich.


    »Sofern wir danach gehen können«, antwortete er ein wenig ungeduldig.


    »Ich finde, dass Sie einen ungewöhnlichen Vornamen haben für einen US-amerikanischen Staatsbürger. Hans, als englischer Name? Das kommt nicht sonderlich häufig vor, oder? Welche Geschichte steckt dahinter?«, fragte sie neugierig.


    »Sie haben nicht erwähnt, dass es sich um eine persönliche Frage handelt«, stellte er fest.


    »In der Tat, dennoch sollten Sie antworten. Ansonsten komme ich nicht mit Ihnen. Ich breche doch nicht Hals über Kopf zu so einer Mission auf mit jemandem, den ich nicht kenne. Also los! Und glauben Sie mir, ich kann erkennen, ob mich jemand anlügt.«


    Der Lieutenant errötete leicht und drohte seine starre militärische Fassung zu verlieren. Er schluckte einige Male schwer und holte dann tief Luft, bemüht, die Wissenschaftlerin dabei nicht anzusehen, als ob es ihm peinlich wäre.


    »Meine Eltern dachten, nachdem mein Vater einige Zeit in Deutschland stationiert war, dass dies der perfekte Name für ihren Sohn wäre. Zudem stammen meine Urgroßeltern aus Stuttgart, was sicherlich auch ausschlaggebend war.«


    »Ich finde Hans schön!«, sagte sie und lächelte ihn dabei an. »Wurden Sie früher in der Schule oft wegen Ihres Namens gehänselt?«


    »Eine Frage, sagten Sie! Jetzt ist Schluss mit dem Verhör über persönliche Dinge. Kommen Sie bitte mit. Unsere Maschine wartet schon«, reagierte Walters gereizt. Er nahm ihren Arm, um sie zum Aufstehen zu bewegen.


    »Wurden Sie gehänselt?«, fragte sie erneut. »Ich meine, ich kann es mir nicht vorstellen, da der Name wirklich wunderschön ist. Aber es gibt ja schließlich auch Menschen, die absolut keinen Geschmack haben. Also haben die anderen Kinder Sie geärgert wegen Ihres Namens?«


    Der Lieutenant musste Iris beinahe hinter sich herzerren.


    »Nein! Haben sie nicht. Ich habe in der Schulzeit meinen Zweitnamen verwendet: Albert!«, sagte er unbedacht.


    »Oh, meine Tasche!«, rief Iris plötzlich, riss sich aus dem Griff des Lieutenants los und stürmte zu ihrem Schreibtisch zurück, um sie zu holen.


    »Albert?«, wiederholte sie, während dem Uniformierten mehr und mehr die Röte ins Gesicht stieg.


    »Sagt Ihnen der englische Schauspieler Hans Albers etwas? Vielleicht hat ja Ihr Vater Filme mit ihm gesehen und Sie deswegen Hans Albert genannt. Wäre doch lustig, oder?«


    »Nein, kenne ich nicht und glaube ich auch nicht. Können wir jetzt bitte gehen?«, sagte er wütend, während sie ihre Tasche griff, noch schnell ihr Mobiltelefon darin verstaute und zu ihm zurücklief.


    »Wie auch immer. Dieser Hans Albers sah auch lange nicht so gut aus wie Sie«, neckte sie ihn weiter, während sie gemeinsam den langen Korridor entlang in Richtung Haupteingang liefen. Iris konnte und wollte nicht aufhören zu reden. Sie genoss es geradezu, den Mann des Militärs aus der Fassung zu bringen.


    »Ich denke, dass wir uns während des Fluges noch sehr nett unterhalten werden. Sie fliegen doch mit mir, oder?«, fragte sie, kurz bevor sie die Hauptpforte erreichten. Durch die Glasscheiben der Tür konnte sie bereits die Limousine sehen, die auf sie wartete.


    »Ja, werde ich!«, antwortete er alles andere als begeistert. »Darf ich Ihnen die Tür aufhalten?«


    »Nein, nein ... gehen Sie ruhig vor!«, entgegnete Iris und warf daraufhin einen Blick auf seinen Hintern, der in der engen Hose sehr ansehnlich war.


    »Machen Sie Sport?«, fragte Iris in einem äußerst unangebrachten Ton, was den Soldaten noch mehr aus der Fassung brachte. Doch er schwieg und machte Ansätze, auf der Beifahrerseite einzusteigen.


    »Die Dame setzt sich hinten rein«, sagte er genervt. »Aber Sir ...«, wollte der Fahrer widersprechen. »Sie wollen doch bezahlt werden, oder?«


    Der Mann nickte.


    »Dann los jetzt«, fuhr der Uniformierte ihn an und schlug die Tür zu.


    Vergnügt stieg Iris in die Limousine, kramte ihr Mobiltelefon aus ihrer Tasche und wählte eine Nummer.


    »Jona, wo zum Teufel bist du? Warum hast du eigentlich dein bescheuertes Handy, wenn du nicht rangehst? Bei mir ist eben ein US-Soldat aufgekreuzt und hat mich aufgefordert, umgehend mitzukommen – ins Pentagon! Wir sind jetzt auf dem Weg zum Flughafen und werden dann gleich nach Washington fliegen. Ruf mich umgehend zurück, sobald du diese Nachricht abgehört hast«, sagte sie mit einem verärgerten Gesichtsausdruck und steckte ihr Telefon anschließend wieder in ihre Tasche.

 

    Unbekannter Ort


    [Irgendwann zwischen 32 Std., 35 Min., und 30 Std., 53 Min.]

 

    Schweißperlen rannen dem Major von der Stirn und tropften geradewegs auf den spiegelglatten Grund, auf dem er regungslos lag. Seine Kleidung klebte geradezu an seinem Körper. An den übrigen unbedeckten Stellen seines Leibes hatten sich ebenfalls dicke salzhaltige Wassertropfen gebildet, die das nur schwache bläuliche Licht reflektierten.


    Schläfrig schlug Tyler seine Augen auf, doch er nahm sein Umfeld im ersten Moment nur nebelhaft war. Zu spärlich war das Leuchten, als dass er irgendetwas um sich herum hätte erkennen können. Die trockene Hitze hatte seine Atemwege dermaßen ausgetrocknet, dass das Luftholen ein Stechen in seinen Lungenflügeln verursachte und das Schlucken schmerzte.


    Der Major versuchte sich zu erinnern, was als Letztes geschehen war. Dann entsann er sich, dass es Jonathan zuletzt bei weitem schlechter gegangen war als ihm. Tyler wusste noch genau, dass ihn etwas in das Dunkel hineingeschleudert oder ihn vielmehr verschlungen hatte. Doch war Jonathan ebenfalls von der Finsternis verzehrt worden, oder war er dem unbarmherzigen Vakuum des Weltalls zum Opfer gefallen? Bei der Dunkelheit an dem unbekannten Ort gab es nur einen Weg, herauszufinden, ob er sich in seiner Nähe befand.


    »Jona!«, rief Tyler mit heiserer Stimme. »Jona, bist du da?«


    Tyler lauschte angespannt, um ein Lebenszeichen zu vernehmen, mochte es noch so gering sein.


    »Jona, verdammt! Bist du hier irgendwo?«, krächzte er energischer. Kurz darauf vernahm er ein starkes pfeifendes Husten.


    »Verflucht! Ja! Aber ich kann kaum atmen, und ich habe mein Asthmaspray im Camp vergessen«, erklang Jonathans kurzatmige Stimme unweit von ihm.


    »Das tut mir leid. Aber ich habe so ein Ding auch nicht bei mir. Das ist leider kein Bestandteil der Standard-Militärausrüstung.«


    »Das habe ich befürchtet!«, entgegnete Jonathan mit pfeifenden Lungen.


    »Ich kann kaum etwas erkennen ... die trockene Luft hat wohl meine Bindehäute ausgetrocknet. Kannst du etwas sehen?«, fragte Tyler.


    »Nur ein relativ schwaches bläuliches Licht. Allem Anschein nach befindet es sich an der Deckenmitte.«


    »Okay. Da wir nun wohl ausschließen können, tot zu sein, und es uns so weit gut geht, frage ich mich, wo wir hier sind.«


    Jonathan schwieg und versuchte sich, wenn es ihm auch schwerfiel, zu konzentrieren. Gebannt starrte er auf den Schimmer und glaubte links und rechts davon etwas erahnen zu können.


    »Soweit ich mich entsinnen kann, schrieb Al Redir etwas über eine blau schimmernde Sonne am Himmel des Raumes, aus der Flügel wuchsen. Er nannte sie die ›Geflügelte blaue Sonne‹, die ich dem Zeichen der sumerischen Götter, der geflügelten Scheibe gleichsetzte. Ich denke, diese Flügel erkennen zu können ... Bei den Göttern. Wir sind wirklich hier!«


    Jonathans Zustand konnte seine Faszination und das unbändige Erfolgsgefühl nicht trüben. Dies war der Moment, auf den er jahrelang hingearbeitet hatte – Jahre, in denen er am laufenden Band die Ungläubigkeit seiner Kollegen geerntet hatte, belächelt wurde und von vielen insgeheim wahrscheinlich auch als Spinner, als Fantast tituliert wurde.


    »Ich verstehe kein Wort von dem, was du da faselst«, gab der Major verstört zu.


    »In der Mythologie der Sumerer war die Rede von einem verborgenen Raum. Zu Anfang wurde dies als reines Ammenmärchen gehandelt, doch dann kam ich an die Kopie eines Dokumentes, von dem das Original sich vermutlich noch immer im Kellerarchiv des Vatikans unter Verschluss befindet. Dieses besagte Schriftstück stammt aus dem frühen 16. Jahrhundert, und darin berichtet ein Osmane namens Murad Al Redir über seine Erlebnisse in jenem Raum. Wahrscheinlich wäre ich dem nicht nachgegangen, wenn nicht auch auf einer der Steintafeln, die im Jahr 1940 im alten Mesopotamien geborgen wurden, dieser verborgene Ort ansatzweise erwähnt worden wäre. Laut Murad haben er und sein Bruder Orhan durch Zufall einen Einstieg entdeckt, der weit in das Erdreich hinabführte. Von dort gelangten sie in einen für ihn fremdartig geformten Gang, und schließlich fanden sie diesen Raum. Nachdem der Raum seinen Bruder vor dessen Augen auf wundersame Weise in Luft auflöste, verließ er den Ort fluchtartig und schrieb die Geschehnisse nieder. Doch ich vermute, aufgrund des Tonfalls, in dem er darüber schrieb, dass er andere Menschen eher warnen wollte, als sie zu einer Suche danach anzuregen. Niemals wieder sollte jemand diesen grauenhaften Ort betreten. Er versuchte damit wohl ein Mahnmal zu setzen.«


    Dr. Jonathan Blanchards Stimme bebte. Murads Worte hatten ihn nie abgeschreckt, von Anfang an nicht. Wie konnte man auch annehmen, dass die Menschen der damaligen Zeit auch nur annähernd hätten verstehen können, dass dies kein Erzeugnis eines göttlichen Wesens oder gar ein Teufelswerk war. Nie im Leben hatte er damit gerechnet, diesen Raum tatsächlich zu finden. Gehofft – sicherlich! Aber es kam ihm in diesem Augenblick mehr wie ein Traum vor denn wie die ungeschminkte Realität.


    »Fang jetzt bloß nicht an zu heulen. Das fehlt mir gerade noch«, reagierte Tyler hölzern.


    »Zu gern würde ich aufstehen und mir alles ansehen, doch ich bekomme schon, ohne dass ich mich überhaupt bewege, kaum Luft. Wenn es doch nur ein wenig heller wäre, würde mich das schon zufrieden stellen.«


    »Na, offenbar bin ich etwas fitter als du! Eventuell finde ich sogar einen Lichtschalter«, sagte Tyler einfältig und rappelte sich auf.


    »Was hast du vor, Tyler? Hier drin ist es beinahe stockfinster, und die Vorfahren haben hier sicherlich keine Lichtschalter eingebaut. Das anzunehmen ist geradezu lächer...«


    Jonathan hielt inne, denn just in dem Moment, in dem sich Tyler auf seine wackeligen, unsicheren Beine begeben hatte, wurde der Raum urplötzlich erleuchtet.


    »Bilde ich mir das nur ein, oder ist es eben tatsächlich heller geworden?«, bemerkte der Major mit feinem Spott und lächelte dabei mokant.


    Jonathan sah sich enthusiastisch um, als hätte sich soeben das Geheimnis des Universums vor ihm aufgetan. Wenn man vollkommen außer Acht ließ, dass dieser Raum weit vor der bewussten menschlichen Zeitrechnung entstanden war, würde er auf einen Menschen unserer Zeit wahrscheinlich äußerst schlicht und kahl wirken. Doch eben diese Tatsache, dieses außerordentliche architektonische Wunderwerk mit seinen eigenen Augen zu sehen, stellte jeden bislang gemachten archäologischen Fund für den jungen Wissenschaftler weit in den Schatten. Kein menschliches Wesen wäre auch nur im Entferntesten dazu in der Lage gewesen, einen solch oktogonförmigen Raum zu erschaffen, geschweige denn diesen weißen, marmorartigen Stein derart sorgfältig zu bearbeiten.


    »Ist das nicht absolut fantastisch?«, krächzte Jona, der vor Aufregung noch schlechter Luft bekam als bereits zuvor.


    »Ja, wirklich atemberaubend«, entgegnete Tyler gedankenlos, während er sich gelangweilt umsah. Jonathan warf ihm scharfe Blicke zu, da er diese Aussage, aufgrund seiner ernstzunehmenden Atemprobleme, mehr als nur inadäquat fand. Doch dass er seinen Ärger darüber kaum verbergen konnte, schien vollkommen an dem jungen Major vorbeizugehen. Er interessierte sich mehr für das in seinen Augen einzig Außergewöhnliche in dem Raum – für den Stein an der Decke, aus dem die goldenen Flügel ragten. Neugierig stellte er sich direkt darunter und betrachtete das ungewöhnlich aufwendig verarbeitete Ornament aufmerksam. Schnell wurde ihm bewusst, dass es sich dabei nicht einfach nur um einen Stein handelte. Tyler hatte das Gefühl, tief in ihn hineinspähen und die unendlichen Weiten des Universums darin sehen zu können. Planeten, Sonnensysteme, Galaxien, gewaltige Sternhaufen und den Anfang von allem. Was er sah, berührte ihn zutiefst, es war wie das Atmen der Seele und ein Gefühl von Freiheit, Unbeschwertheit, Schwerelosigkeit. Bewundernd und zugleich voll von Ehrfurcht sah er empor. Auf Jona wirkte Tyler wie paralysiert – sein Bewusstsein schien gänzlich in die fremdartige, undefinierbare Dimension eingetaucht zu sein, sodass er für sämtliche äußere Reize vollkommen unempfänglich war.


    In einem Geistesblitz entsann sich Jonathan an eine Passage aus dem Text Murads. Sein Bruder hatte sich ebenfalls unmittelbar unter dem Stein positioniert und kurz darauf auf mysteriöse Weise den Tod gefunden. Für Jonathan stand es in diesem Moment vollkommen außer Frage, dass es das Ornament war, das dem Älteren der beiden Al Redirs zum Verhängnis geworden war.


    »Stopp! Sieh nicht weiter in den Stein!«, schrie Jona, doch es war bereits zu spät. Wie vor knapp fünfhundert Jahren erschien auch bei Tyler das unerklärliche gleißende Licht, das ihn vollkommen einhüllte. Wie ein hauchdünner Schleier schlang es sich um seine Glieder. Der Major verspürte eine wohltuende Wärme und Geborgenheit – nichts schien ihm für diesen Moment mehr Sorgen bereiten zu können. Weit, weit entfernt vernahm er eine Stimme, die immer wieder seinen Namen rief. Es klang beinahe panisch – doch es beunruhigte ihn nicht. Er hatte den Eindruck, als schwebe er. Nach und nach bewegten sich die sanften, nebelhaften Lichtschleier von Beinen und Armen über seinen Oberkörper in Richtung seines Kopfes. Ohne dass er dabei nur den kleinsten Schmerz empfand, drangen sie beinahe gleichzeitig ein und verschwanden gänzlich darin. Milliarden von Eindrücken und Bildern durchdrangen seinen Geist. Minuten kamen ihm vor wie Stunden. Nie wieder durfte dieses Gefühl enden, das ihn so sehr beglückte. Plötzlich brach der Strom ab, und er erblickte einen überdimensionalen, schwebenden körperlosen Kopf. Nur schemenhaft waren die Züge seines Gesichtes für den Major zu erkennen – doch er spürte, dass er ihm wohlgesinnt war. Der Major hatte sogar den Eindruck, dass er ihm zulächelte.


    »Du der Unseren ...«, sagte das nur für den Major sichtbare Hologramm. »Dir obliegt es, deinesgleichen auf unser Eintreffen vorzubereiten. Das Schicksal der Deinen liegt jedoch nicht an dir. Jeder wird an seinen Taten und Gedanken gemessen – nur die, die reinen Herzens sind, haben die Aussicht auf Errettung, bevor sich die Gewissenlosen, Schwachen und Ziellosen ihrer eigenen Unfähigkeit stellen müssen. Bereite die Kinder von Ki vor und nutze die Informationen und Fähigkeiten, die wir dir zum Geschenk machten. Gehe jedoch sorgsam mit ihnen um.«


    Als das Leuchten verschwunden war, verblasste ebenso das geheimnisvolle Antlitz.


    »Tyler?! Ist alles in Ordnung mit dir? Hast du Schmerzen?«, fragte Jonathan atemlos, der trotz seiner körperlichen Schwäche mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft zu Tyler gekrochen war, in der Hoffnung, ihn aus dem grellen Licht retten zu können. Doch Tyler machte einen äußerst zufriedenen und glücklichen Eindruck. Wie verwandelt erschien er Jonathan, nachdem er doch eben noch gänzlich starr, zitternd dagestanden hatte, als ob Tausende von Volt seinen Körper durchdrangen, und mit verdrehten Augen, in denen man nur noch das Weiße erkennen konnte.


    »Im Gegenteil! Es war großartig. Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so befreit und wohl gefühlt. Jetzt ergibt auch alles einen Sinn für mich. Als in diesem Gang das graue Gestein wegbrach, glaubte ich die Erde zu sehen. Ich dachte ich hätte meinen Verstand verloren und das läge nur an dem Sauerstoffmangel in meinem Gehirn. Doch es war tatsächlich die Erde und wir befanden uns auf dem Mond«, sagte der Soldat mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    »Moment! Sagtest du gerade, das wir uns auf dem Mond befinden?«, reagierte Jonathan erstaunt.


    »Nein, ich sagte wir befanden uns auf dem Mond – Vergangenheit.«


    Der junge Archäologe sah Tyler verwirrt an.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Der Gang war nur eine Art Gateway, welche uns auf einen viel weiter entfernten Planeten brachte. Den Mars. Dies war auch der Grund, warum all die Jahre niemand diesen Raum fand, da er sich nie tatsächlich auf der Erde befand.«


    Mit offenstehendem Mund lauschte er den Worten des Majors und konnte nicht fassen, was seine Ohren ganz deutlich vernahmen.


    »Natürlich. Die Kolonie auf dem Mars – Das Kontrollzentrum, welches sie dort einst hatten. Das ist absolut faszinierend. Darauf wäre ich nie im Leben gekommen. Sicherlich hat Sitchin in seinen Büchern von der Marskolonie berichtet, doch das sprengt jegliche Vorstellungskraft. Aber ich frage mich, woher du das alles plötzlich weisst.«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiss es halt.«


    Tyler beugte sich zu Jonathan hinab, um ihm aufzuhelfen. Als er ihn mit seinem Arm am Rücken stützte, verspürte der junge Wissenschaftler auf einmal eine wohltuende Wärme. Es war verwunderlich, doch als er auf seinen Beinen stand und der Major ihn losgelassen hatte, war Jona wieder in der Lage, normal zu atmen, ohne ein Pfeifen oder ein lästiges Rasseln.


    »Was hast du getan?«, fragte er ihn mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck. Tyler wiederum reagierte sichtlich verstört auf die Frage.


    »Was meinst du? Ich habe schließlich nur die Hälfte der Arbeit getan. Was soll dabei sein, jemandem auf die Beine zu helfen?«


    »Das meinte ich nicht. Bis eben konnte ich kaum noch atmen, und nun könnte ich einen Dauerlauf machen. Also was hast du getan?«


    Tyler blickte unverändert verstört. Wie konnte Jonathan annehmen, dass er aufgrund einer schlichten Berührung bei ihm eine Spontanheilung hätte vornehmen können? Und selbst wenn ihm das möglich wäre, hätte er sich dafür nicht konzentrieren müssen? Allein daran zu denken war mehr als nur absurd – ganz und gar idiotisch sogar.


    »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe gar nichts getan. Wahrscheinlich hat sich deine Lunge nur wieder beruhigt. Oder glaubst du etwa, dass ich urplötzlich über wundersame Heilkräfte verfüge?«, sagte der Major spöttisch und wandte sich von dem noch immer zweifelnden Archäologen ab.


    »Ist das wirklich so abwegig?«


    Tyler ignorierte die absonderlichen Ideen seines Freundes, sein Augenmerk richtete sich in diesem Moment auf eine andere, viel realere, jedoch nicht weniger bizarre Gegebenheit. Er mochte sich täuschen, doch er war sich nahezu sicher, dass die Wände eben noch anders ausgesehen hatten. Jonathan bemerkte Tylers frappierten Gesichtsausdruck, während sich der Soldat langsam um seine eigene Achse drehte und zunehmend größere Augen bekam. Neugierig folgte Jonathan seinen Blicken, um zu erfahren, was das Interesse des Majors derart vereinnahmte.


    »Was hast du?«, fragte er ihn.


    Verständnislos sah Tyler Jonathan an und zeigte auf eine der für Jona vollkommen unveränderten kahlen Wände.


    »Wie kannst du das nur fragen? Sieh dich doch um, es ist einfach fantastisch. Dass mir das nicht schon vorher aufgefallen ist.«


    Nun begann Jonathan wahrhaftig an dem Geisteszustand des Soldaten zu zweifeln.


    »Wie hätte dir etwas auffallen sollen, wenn dort absolut nichts zu sehen ist? Zugegeben, diese Wände sind, gemessen an der Zeit und dem Alter dieses Raumes, in einer unglaublichen Präzision gefertigt. Dennoch sind es nur leere Wände.«


    »Willst du damit sagen, dass du all die fremdartigen Schriften nicht sehen kannst?«


    Jona sah sich nochmals ungläubig um, als ob er sich von dem Offensichtlichen abermals überzeugen müsste.


    »Nein! Ich sehe keine fremdartigen Schriften.«

 

    »Sicher? Schau doch noch mal genau hin«, sagte der Major und legte dabei seine Hand auf Jonathans Schulter. Wie von Geisterhand begannen sich unvermittelt groteske Lettern vor seinen Augen zu manifestieren. Mit offen stehendem Mund, geradezu ekstatisch betrachtete er das, was er zuvor nicht imstande war wahrzunehmen. Auf jeder der vierzehn steinernen, in der Wand eingelassenen Tafeln – bis auf einer – befanden sich Schriftzeichen, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können. Eine erinnerte an die Piktogrammschrift der alten Ägypter, eine andere ließ Parallelen zu asiatischen Schriften erkennen. Eine jedoch kam ihm mehr als nur bekannt vor. Es war die sumerische Keilschrift – die Schrift der Götter Sumers, Arkadiens und Babylons, wie sie in einer Fülle von Zeugnissen bereits bei Ausgrabungen im heutigen Irak gefunden wurde, während die anderen zehn Schriften ihm in dieser Ausformung unbekannt waren. Was hatte dies zu bedeuten, fragte er sich, und warum war eine der Steintafeln unbeschriftet? Warum wurden an diesem Ort Texte in gleich dreizehn Schriften hinterlassen? Waren es am Ende nicht die Anunnaki allein, die die Menschheit erschaffen hatten? Handelte es sich vielleicht in Wahrheit um dreizehn verschiedene Spezies? Dies würde so einiges erklären, zumindest was eine mögliche Beeinflussung angeht.


    »Wenn Iris doch nur hier wäre. Sie könnte den sumerischen Text, vermutlich ohne weiteres übersetzen. Bei den anderen Schriften jedoch würde es wahrscheinlich Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte in Anspruch nehmen, um sie zu erforschen und dann zu übersetzen. Wobei dann immer noch nicht sichergestellt wäre, dass man ihren Sinn auch verstünde«, sprach Jonathan begeistert.


    »Jahrzehnte? Ist wohl ne Menge zu lesen, doch ich würde hier eher von Stunden sprechen.«


    »Du kannst das lesen? Jede einzelne Schrift?«


    »Sicher. Auch wenn das, wenn ich genauer darüber nachdenke jetzt schon etwas seltsam ist. Findest du nicht auch?«


    »Allerdings«, gab Jonathan ihm bereitwillig recht.


    »Was ich außerdem seltsam finde, ist die Tatsache, das die Texte allesamt die selbe ...«

 

    Plötzlich riss Tyler seine Hand von Jonathans Schulter, und die Lettern verschwammen vor den Augen Jonathans. Er drehte sich zu dem Major um – war im Begriff ihn zu fragen, warum er die Verbindung unterbrochen hatte, als er den verzerrten Ausdruck in Tylers Gesicht sah. Völlig verkrampft presste er die Hände an seine Schläfen, im Glauben, dies könnte den unsagbaren Schmerz lindern, den er plötzlich verspürte. Es fühlte sich für den Soldaten an, als brennten ihm Tausende glühende Eisenstücke das Gehirn weg. Schreiend fiel er auf seine Knie.


    »Tyler!! Was ist mit dir los? Was hast du?«, wiederholte Jona immer wieder panisch. Tyler war jedoch nicht in der Lage zu antworten, nur sein Schreien und Ächzen erfüllten den Raum. Es war grauenvoll anzusehen, und Jonathan war ganz und gar machtlos. Er wusste nicht, wie er Tyler helfen konnte. Sollte sich das Szenario aus der Überlieferung wiederholen, dann würde er sich binnen weniger Sekunden in seine atomaren Bestandteile auflösen. Doch nichts dergleichen geschah. Jona, der sich zu ihm auf den Grund begab, konnte den Major nur in seinen Armen halten. Auch wenn dessen lautes Wehklagen immer schwächer wurde und er nach einer Weile nur noch apathisch dalag und unregelmäßig zuckte, befürchtete Jona, dass Tyler weiterhin unmenschliche Schmerzen erdulden musste. Erst nach einer Stunde ließ auch das Zucken wieder nach. Ruhig saß Jonathan da, hielt Tyler, der mit dem Rücken an seinen Vorderleib gelehnt war, und streichelte ihm über sein kurzgeschorenes Haupt. Mit einem Mal spürte er etwas Feuchtes auf seinen Arm tropfen, mit dem er den Major umschlungen hatte.


    Prüfend fasste sich Jonathan mit seiner anderen Hand an den Arm, um diese anschließend zu begutachten, während er die feuchte Substanz zwischen seinen Fingern verrieb. Die Erkenntnis folgte auf dem Fuße – es handelte sich um Blut. Er drehte Tylers Kopf, der apathisch ins Leere starrte, und sah, dass es aus der Nase lief und ihm bereits über seine Lippen und das Kinn gelaufen war. Er kramte in seinen Hosentaschen nach seinem noch unbenutzten Stofftaschentuch. Sorgsam wischte er dem Major damit das Blut aus dem Gesicht und bemerkte, dass Tyler etwas vor sich hin stammelte – jedoch so leise, dass Jonathan kein Wort davon verstand. Ganz nah ging er mit seinem Ohr an dessen Mund. Nur sechs Wörter waren es, die Tyler in einem fort wiederholte: »Mitteilung an die Führer der Welt.«


    »Was für eine Mitteilung? Wovon redest du da, Tyler?«, sagte Jonathan laut, doch der Major reagierte nicht. »Tyler! Was für eine Mitteilung? Was musst du den Führern unserer Welt sagen?«


    Tyler sah Jonathan, der sich über ihn gelehnt hatte, mit kleinen Augen an.


    »Ich habe ihnen eine Nachricht von den Erschaffern zu überbringen«, flüsterte er.


    »Und wie stellst du dir das vor, alle Nationen gemeinsam zur selben Zeit zu erreichen?« Jonathan fasste blitzschnell seine Gedanken zu dieser Äußerung, die er nicht einen Augenblick in Frage stellte. Willst du mit deinem Team eine Fernsehstation stürmen, ihnen etwas über Außerirdische erzählen, welche fälschlicherweise für Götter gehalten wurden? Und dass du nun eine Nachricht von ihnen zu überbringen hast? Glaube mir, das Einzige, was du damit erreichst, ist, dass sie dich in ein Militär-Irrenhaus stecken werden.« Jonathan stockte und überlegte einen Moment lang.


    »Warte! Im November berichteten sie davon, dass sich die G8 in Washington D.C. treffen werden. Aber selbst wenn die wichtigsten Länder dieser Welt dort gerade tagen, stellen sich zwei Fragen. Erstens: Wie kommen wir in die Vereinigten Staaten? Und zweitens: Wie kommen wir ins Pentagon, wenn wir dort sind? Die haben die Sicherheitsmaßnahmen derart erhöht, dass Alcatraz ein Kinderhort dagegen ist.«


    »Bagdad, Walter Reed«, entgegnete Tyler flüsternd.


    »In Ordnung. Nehmen wir an, dass dieser Walter Reed, der sich unter Umständen in Bagdad befindet, uns nach Washington D.C. bringen kann, haben wir immer noch keine Lösung für das Problem, wie wir vor die G8 treten können.«


    »Wir werden sehen!«, sagte Tyler schwächlich.


    »Einverstanden! Ich vertraue dir in der Sache, aber zuerst müssen wir hier raus! Mir geht es zwar schon bedeutend besser dank dir, aber du bist nicht gerade ein leichtes Kerlchen, und ich weiß nicht, wie ich dich ohne Hilfe hier hinausbekommen soll«, sprach Jonathan das Offensichtliche aus.


    »Vielleicht können wir da behilflich sein!«, erklang eine Stimme.


    Jonathan sah zum Portal und erblickte einen großen muskulösen Soldaten, einen Afroamerikaner und einen weiteren ungewöhnlich bleichen, rothaarigen Mann.


    »Mutch, Baker, Anderson ... toll, euch zu sehen, Leute«, krächzte der Major erschöpft.


    »Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht, Sir. Daher dachten wir, wir sollten nach Ihnen sehen, und so, wie es aussieht, kommen wir gerade recht.«


    Erstaunt sah Jonathan zuerst zu dem schwarzen Portal, dann blickte er Sergeant Baker und seine Männer an.


    »Wie seid ihr hierhergekommen? Wir haben eine Wand weggesprengt, der Korridor müsste einem unbarmherzigen Vakuum ausgesetzt sein.«


    Baker sah Mutch fragend an, bevor er sich wieder Dr. Blanchard zuwandte.


    »Wir haben nichts von einem Vakuum gemerkt. Wir sind das Loch im Boden runtergeklettert, durch das erste schwarze Ding – haben den Okto-Gang durchquert und sind über das zweite schwarze Loch hier gelandet. In dem Gang war zugegeben die Luft ein wenig dünn, und da lagen ein paar Trümmer herum, doch ein Loch, außer dem schwarzen, war dort nicht zu sehen. Schon gar kein Vakuum oder was Ähnliches.«


    Jonathan dachte einen Moment über das nach, was Baker ihm erzählte, und auf einmal erschien ihm alles ganz logisch.


    »Natürlich! Das schwarze Portal ist dort entstanden, wo wir die Sprengung vorgenommen haben.«


    Anderson hatte sich inzwischen Tylers angenommen und prüfte mit einer Lampe dessen Pupillenreflexe, während Baker den monologisierenden Doktor verwundert anblickte.


    »Der Major steht unter einem schweren Schock. Wir müssen ihn sofort einer gründlicheren Untersuchung unterziehen«, sagte Anderson besorgt. Daraufhin murmelte Tyler etwas, was nur Jonathan zu verstehen schien.


    »Wir müssen nach Bagdad zu einem Walter Reed. Der Major meinte, dass er uns nach Washington bringen könnte«, sagte Jonathan, als die Soldaten ihn fragend ansahen.


    Mutch und Baker tauschten ratlose Blicke.


    »Auf unserem Stützpunkt in Bagdad befindet sich niemand mit dem Namen Walter Reed«, entgegnete Anderson.


    »Nein! Nicht in Bagdad, aber dafür in D.C.«, sagte Baker und grinste. Die beiden anderen Soldaten und Jonathan blickten ihn verwirrt an. »Das Walter Reed Army Medical Center ist das größte Militärhospital an der Ostküste – ich nehme an, das Sie das meinten, Sir.«


    Tyler streckte den Daumen in die Höhe.


    »Aber was wollen Sie dort? Was ist dem Major widerfahren, was unsere Stützpunktärzte nicht wieder flicken könnten? Seine Gliedmaßen scheint er alle noch zu besitzen, soweit ich das beurteilen kann.«


    »Dies zu erklären würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen«, antwortete Jona dem Sergeant. »Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass der Major einer außerirdischen Technologie ausgesetzt war, und soweit ich das bislang selbst verstanden habe, hat man ihn beauftragt, eine Nachricht an die im Pentagon versammelten Nationen des G8-Gipfels zu übermitteln.«


    »Das Pentagon ist zurzeit eine Festung. Ich halte es für gänzlich unwahrscheinlich, dass wir da ohne weiteres reinkommen.«


    »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, erwiderte Jonathan. »Wenn wir Glück haben, dann sind eure Bosse meiner Empfehlung nachgekommen und haben sich die kompetenteste Assyriologin und Linguistin ins Boot geholt. Wenn dies der Fall sein sollte, erhöht sich unsere Chance beträchtlich.«


    »Okay. Worauf warten wir also noch? Lasst uns gehen«, entgegnete Baker.


  Kapitel 5

 

    US-Pentagon, Washington D.C.


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [22 Stunden, 05 Minuten]

 

    Iris Decall hatte kaum ein Auge während des Fluges zugetan, doch der riesige Menschenauflauf mit einem Meer aus Plakaten und Bannern vor den Toren des Pentagon rüttelte sie wieder wach. Trotz des starken Schneetreibens und der unbarmherzigen Kälte standen die Menschen dichtgedrängt und schrien ihre Parolen. Den überforderten Polizisten war die Hilflosigkeit geradezu anzusehen. In den Gesichtern der Protestierenden konnte Iris hingegen Wut und auch Traurigkeit erkennen, was die Worte auf ihren Plakaten nur noch unterstrich.


    »Stoppt das Sterben!« – »Mehr Hilfe für Hurrikan-Opfer!« – »Auch euch werden die Fluten niederreißen!« Doch es waren einfach zu viele Plakate, als dass sie sie alle hätte lesen können.


    »Was geht hier vor?«, fragte sie Walters.


    »Oh! Die stehen hier, weil die G8 hier tagen, und wahrscheinlich denken sie so ihr Gehör zu gewinnen. Albern, nicht wahr?«, antwortete der Soldat spöttisch.


    »Ja, albern!«, entgegnete Iris mit trauriger Stimme, während sie die Tore des Geländes passierten. Das Letzte, was sie sah, war eine Mutter, die weinend ihr Baby an die Fensterscheibe der schwarzen Limousine hielt und etwas sagte. Die junge Wissenschaftlerin verstand es jedoch nicht, doch es hatte den Anschein, als wolle sie, dass man das Kind annehme. Dies schockierte die junge Frau zutiefst. Welchen Grund könnte diese Mutter haben, ihr kaum ein Jahr altes Kind fortzugeben? Was war dieser Frau widerfahren?


    Den Lieutenant Colonel schien dies jedoch kein bisschen zu beeindrucken. Er blickte starr nach vorn, wie das die meisten Menschen taten, vollkommen egal, wer auf der Strecke blieb, Hauptsache, man kam voran, mit allen Mitteln, wenn es sein musste.


    Auf dem Gelände des Pentagon patrouillierten unzählige Soldaten. Die Obrigen wollten mit aller Macht verhindern, dass auch nur eine Person in das wohl weltweit am strengsten bewachte Gebäude der Welt eindringen konnte. Sie hatten noch nicht lange das schwere Eisentor, das sich mechanisch wieder geschlossen hatte, hinter sich gelassen, als plötzlich ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Der gepanzerte Wagen stoppte abrupt, als er von umherfliegenden Teilen getroffen wurde. Iris drehte sich rasch um, um zu erfahren, was geschehen war. Es bot sich ihr ein Bild des Schreckens. Eine Bombe musste unmittelbar vor dem massiven Eisentor detoniert sein. Sie sah Blut und Körperteile von Menschen. Iris verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, dass sie der Detonation ebenso gut zum Opfer hätte fallen können, da sie nur wenige Momente zuvor den Ort des Unglückes überquert hatte. Sie dachte nur an die Mutter mit ihrem Säugling, den sie ihr hatte anvertrauen wollen. Hätte sie das Kind nur genommen, dann würde es jetzt vielleicht noch leben.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Dr. Decall?«, wollte Walters wissen, während die ersten Soldaten zum Ort des Geschehens stürmten. Mehr, um die Menschen daran zu hindern, das stark beschädigte Eisentor zu durchdringen, als den Opfern zu helfen, für die es noch Hoffnung gab.


    »Sieht es so aus, als ob alles in Ordnung wäre?«, sagte sie mit Tränen in den Augen und deutete auf das Meer aus Blut. Panisch versuchte sie die Tür der Limousine zu öffnen, die allerdings notverriegelt war.


    »Doktor, was haben Sie vor? Sie können hier nicht aussteigen! Den Menschen wird geholfen, dass garantiere ich Ihnen«, versuchte der Uniformierte sie zu beruhigen.


    Iris riss so sehr an dem Türgriff, dass der Lieutenant befürchtete, sie würde ihn jeden Augenblick ausreißen. Dann schrie sie und schlug mit der flachen Hand stinksauer auf die gepanzerte Glasscheibe ihrer Tür.


    »Beruhigen Sie sich bitte! Wir benötigen Sie für Wichtigeres! Glauben Sie mir!!«, versicherte er ihr.


    »Wichtigeres?«, schrie Iris ihn an und strafte ihn mit einem hasserfüllten Blick.


    »Da sind gerade Menschen gestorben! Haben Sie denn überhaupt kein Herz?!«


    Ohne auch nur ansatzweise eine emotionale Reaktion zu zeigen, gab der Lieutenant dem Fahrer ein Zeichen. Daraufhin rollten sie im Schritttempo voran, weg von den Helfern, die zugleich auch noch die verzweifelte Menschenmasse unter Kontrolle halten mussten.


    Dr. Decall konnte nicht fassen, was sie da gerade erlebte. Fest entschlossen, aus diesem Wagen zu entkommen, drehte sie sich mit dem Rücken zu Walters, legte sich halb auf seinen Schoß und rammte mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, ihre in hochhackigen Schuhen steckenden Füße gegen die bruchsichere Fensterscheibe. Vom Schmerz, der ihre Beine durchfuhr, schrie sie auf.


    Bevor sie ein weiteres Mal zutreten konnte, packte sie der Offizier an den Handgelenken und riss sie unsanft zu sich.


    »Hören Sie augenblicklich auf mit diesem Unsinn! Sonst sehe ich mich gezwungen, Ihren Geisteszustand überprüfen zu lassen!«, fuhr er sie an.


    »Ich glaube eher, dass der Ihre mal überprüft werden sollte, Sie kleiner, impertinenter, abgefuckter Militärroboter! Und jetzt lassen Sie mich los, bevor ich Ihnen meine Stöckelschuhe sonst wo reinramme.«


    Walters zeigte sich wenig beeindruckt von ihren Worten, und Iris erkannte, dass sie keine Chance hatte, den Lieutenant zu überwältigen, um aus dem Wagen zu den Menschen zu kommen.

 

    Wenig später saß Iris Decall in einem kleinen Raum, der aussah, als würde er sonst als Verhörzelle genutzt, und versuchte das Erlebte zu verdauen, als sich plötzlich die Tür öffnete und ein hagerer Mann in einem schwarzen Anzug das Zimmer betrat. Seine Augen waren strahlend blau und seine Haare so schwarz wie Ebenholz. Er stellte ihr ein Glas Wasser vor die Nase.


    »Hier Ihr Wasser, Dr. Decall«, sagte er freundlich zu ihr.


    Iris sah das Glas an und blickte dann zu ihm auf.


    »Ich wollte aber einen Kaffee«, entgegnete sie bestimmt.


    »Ich weiß. Aber glauben Sie mir, den Kaffee hier wollen Sie nicht wirklich trinken. Sparmaßnahmen, wenn Sie verstehen!«, erwiderte er weiterhin freundlich.


    »Okay! Dann sagen Sie mir doch wenigstens, was ich hier soll und wer Sie sind«, sagte sie harsch.


    Der Mann setzte sich vor sie an den metallenen Tisch und legte seine Aktenmappe ab.


    »Sie haben recht. Aus diesem Grund bin ich hier. Mein Name ist Jake Sullivan. Ich bin Special Agent und führender Linguist der CIA.«


    Sogleich unterbrach ihn Iris.


    »Führender Linguist der CIA? Dafür sind Sie aber ganz schön jung. Wie alt mögen Sie sein, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig? Und wie viele Sprachen sprechen Sie, fünf oder sechs?«, fragte sie skeptisch.


    Jake Sullivan kräuselte seine Stirn etwas genervt, was erahnen ließ, dass er öfter mit derartigen Vorurteilen zu kämpfen hatte.


    »Ich denke zwar nicht, dass meine Person etwas zur Sache beiträgt, aber wenn Sie es genau wissen wollen: Ich bin dreiundzwanzig und habe meinen Abschluss beim MIT mit sechzehn Jahren gemacht. Ich beherrsche acht lebende und fünf tote Sprachen fließend. Haben Sie noch weitere Fragen? Vielleicht mein mageres Sexualleben oder wann ich entjungfert wurde?«, sagte er entnervt.


    Iris schüttelte konfus den Kopf, zugleich war sie jedoch mehr als nur beeindruckt von dem kurzen Einblick in den Werdegang des Mannes, der vor ihr saß.


    »Gut! Ihr Wissensdurst, was mich angeht, ist also erst mal gestillt? Dann können wir nun zum Wesentlichen übergehen.«


    Jake schlug seine Mappe auf, und Iris erkannte sofort, dass das Geschriebene auf dem Papier eindeutig sumerische Keilschriftzeichen waren. Ohne eine Erklärung abzuwarten, zog sie die Mappe an sich heran und begann die Zeichen zu betrachten. Darunter befand sich auch die Übersetzung.


    »Wer hat diese Texte übersetzt?«, fragte sie nach ihrem ersten schnellen Eindruck empört.


    »Mein Team, und ich prüfte es abschließend. Wieso? Stimmt damit was nicht?«, fragte er, während er auch einen Blick darauf warf.


    »Allerdings! Offenbar haben Sie die topologischen Strukturen der akkadischen Sprache verwendet. Die sumerische hat allerdings veränderte Wortstellungen. Sie haben das Subjekt vor das Prädikat gesetzt – das ist falsch, das Prädikat steht immer vorn. Daher sind dramatische Fehler in der Übersetzung zustande gekommen. Zudem ist Ihnen ein Irrtum in der Syntax unterlaufen. Daher schließe ich, dass Sumerisch nicht zu den fünf toten Sprachen gehört, die Sie fließend beherrschen«, schlussfolgerte sie keck.


    Der Linguist wirkte ein wenig eingeschüchtert und gekränkt über die Tatsache, dass ihm und seinem Team derart gravierende Fehler unterlaufen waren.


    »Ist das der vollständige Text? Denn das ergibt keinen Sinn, hierbei handelt es sich nur um Fragmente. Damit kann ich absolut nichts anfangen«, sagte sie nach einem weiteren kurzen Blick auf die Keilschriftzeichen.


    »Man sagte mir bereits, dass Sie gut wären, aber dass Sie das alles auf Anhieb erkennen konnten, lässt auch mich nicht mehr daran zweifeln«, entgegnete er beeindruckt.


    Jake Sullivan zog einen gut fingerbreit hohen Stapel Papier aus seiner Mappe hervor und präsentierte ihn der jungen Linguistin.


    »Was ist das?«, fragte sie erstaunt.


    »Eine Verschwiegenheitserklärung. Bevor Sie diese nicht unterzeichnen, habe ich nicht die Befugnis, Sie in die Sachlage einzuweisen.«


    Iris hob den Stapel nur wenige Millimeter mit ihrem Daumen an, um nahezu jedes Blatt einzeln wieder nach unten gleiten zu lassen.


    »Das sind gut hundertfünfzig Seiten. Soll ich das etwa alles lesen?«, informierte sie sich ungläubig.


    »Ich denke nicht, dass dies jemals zuvor jemand getan hat«, erwiderte Sullivan. »Im Grunde ist das nur Bürokratengewäsch. Sie bestätigen mit Ihrer Unterschrift letztlich nur, dass alles, was Sie hier sehen, unter strengster Geheimhaltung steht und keinesfalls nach außen dringen darf. Haben Sie irgendwann einmal für die russische Regierung gearbeitet?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Nein! Aber ich dachte, der Kalte Krieg wäre vorbei!?«, antwortete sie prompt.


    »Ist er auch. Leider handelt es sich hierbei um alte Formulare. Es hat sich noch niemand die Mühe gemacht, dass Ganze neu zu verfassen. Wie ich schon sagte: Bürokratie.«


    Jake hielt ihr einen Stift hin, den sie nur äußerst zögerlich entgegennahm. Iris unterzeichnete das Formular, trotz ihrer enormen Skepsis – die Neugier war einfach größer.


    »In Ordnung«, sagte Jake und steckte das Formular in seine Mappe zurück. »Und nun folgen Sie mir. Ich werde Ihnen zeigen, warum Sie hier sind.«

 

    Dr. Iris Decall begleitete Agent Sullivan in einen Raum unweit des Zimmers, in dem sie sich vorher befunden hatten. Er war voll von Hochleistungsrechnern der modernsten Art. Die wenigen anwesenden Personen waren derart in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nicht erst ihre Augen von ihren Bildschirmen abwendeten. Jake führte sie zu einem abseits stehenden Tisch, der im Gegensatz zu den anderen äußerst sauber und aufgeräumt war. Alles schien akribisch an seinem vorgesehenen Platz zu stehen.


    »Am 19.12., 6:10 p. m. ostamerikanischer Zeit, fingen unsere Satelliten ein bislang völlig unbekanntes Signal auf. Ein mächtiger gebündelter Lichtstrahl bahnte sich seinen Weg durch unser Sonnensystem. Jedoch war es nicht so, dass dieser zu uns gesendet wurde, das Seltsamste an der Sache war, dass er von uns ausging – der Ursprung lag im Süden des Irak. Nachdem wir erforscht hatten, wohin das Signal ging, stießen wir durch Zufall auf die darin enthaltenen Datenströme. Wir brauchten sehr lange, bis wir sie entschlüsseln konnten. Ein Datenfragment haben Sie ja schon zu Gesicht bekommen. Doch auch wenn der Computer alles größtenteils übersetzte, ergab der Inhalt für uns nur wenig Sinn. Aus diesem Grund sind Sie hier. Ich muss wohl nicht erwähnen, wie viel hier auf dem Spiel stehen könnte. Wer weiß schon, was in dieser Nachricht enthalten war und wer sie in die Finger bekommen könnte?«


    Iris dachte sofort an Jonathan, der sich schließlich im Süden Iraks befand. Hatte er es unter Umständen geschafft, den Raum zu finden? Und wenn ja, hatte womöglich er diesen Datenstrom ausgelöst? Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es würde zu viele Fragen aufwerfen, die sie nicht annähernd hätte beantworten können – jedenfalls noch nicht!


    »Auch nicht idiotischer, als eine Raumsonde in die Weiten des Alls zu entsenden, mit allen geschichtlichen Hintergründen der Menschen und den Koordinaten, wo man uns finden kann. Ich hielt das immer für eine Einladung mit der Überschrift: ›Hier ist eine unintelligente Spezies, die am Rande der Selbstzerstörung steht, aber es nicht alleine schafft. Helft uns!!‹«


    Ein paar der Mitarbeiter kicherten leise vor sich hin, während Jake Sullivan die Äußerung kommentarlos überging.


    »Sie dürfen meinen Computer verwenden. Die Rechenleistung des Gerätes ist enorm, wie Sie sehr schnell feststellen werden. Besser als alles, womit Sie bisher arbeiten mussten. Das wird Ihnen die Analyse beträchtlich erleichtern. Wir waren so frei, Ihnen die Übersetzungssoftware zur Verfügung zu stellen, mit der Sie für gewöhnlich arbeiten. Ich werde Sie jetzt alleine lassen. Sollten Sie jedoch noch Fragen haben, wird Donkey da drüben Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


    Iris sah zu dem Mann in dem ausgeblichenen karierten Hemd und den abgetragenen Jeans, der ihr zuwinkte. Schnell verstand sie, dass er seinen Spitznamen »Donkey«, zu Deutsch »Esel«, zu Recht trug. Sein weit hervorragender Oberkiefer wurde kaum von seiner Oberlippe bedeckt, was ihm ein leicht dümmliches Aussehen verlieh. Die Brille mit ihrem dicken schwarzen Gestell, hinter deren Gläsern seine Augen riesig aussahen, tat ihr Übriges. Donkeys nussbraune Haare waren kurz und strubbelig. Iris nickte dem jungen Mann freundlich zu, blickte dann jedoch wieder Jake an.


    »Danke, aber ich denke, ich komme sehr gut alleine zurecht. Sie haben ja bereits alles Erdenkliche getan, um mir die Arbeit zu erleichtern.«


    »In Ordnung, dann lasse ich Sie mal Wunder vollbringen. Zumindest sagt man in Fachkreisen, dass Sie das können«, sagte Jake hoffnungsvoll. Iris lächelte daraufhin ein wenig verlegen.


    »Und du sieh zu, dass Dr. Decall alles hat, was sie benötigt, hörst du, Donkey!«, ermahnte er den jungen Mann und verließ den Raum.


    »Mache ich, Mr Sullivan, Sir«, rief Donkey Jake hinterher und spuckte dabei versehentlich in seine Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Der junge Computerfreak sah, wie Iris seine Tasse anstarrte. Ihren angewiderten Gesichtsausdruck missinterpretierte er allerdings.


    »Wollen Sie auch einen Kaffee?«, fragte er.


    »Nein danke. Wie ich hörte, soll der hier nicht sonderlich gut sein.«


    »Ja, das stimmt. Die kaufen hier nur billiges Zeug, das schmeckt ziemlich wässrig«, antwortete er, wobei immer wieder Speicheltropfen in seiner Tasse und auf dem Schreibtisch landeten.


    »Kochen Sie den Kaffee selbst?«, fragte sie ihn mit unveränderter Miene.


    »Ja, ständig. Ich denke, dass ich am meisten von allen trinke.«


    »Das erklärt so einiges«, sagte sie und wandte sich ihrem Monitor zu, während Donkey ein wenig verwirrt dreinblickte.

 

    An irgendeinem Ort, irgendwann

 

    Verängstigt kauerte ein kleiner, etwa zehnjähriger Junge an einer der kurios geformten Wände. Beinahe trichterartig schwangen sich die von der Natur geschaffenen Mauern empor, hinauf zu einer langgezogenen Spalte im Erdreich. Wasser und Wind hatten im Laufe von Jahrmillionen die schmale und tiefe Schlucht in dem roten Sandstein auf bizarre und zugleich wundervolle Weise charakterisiert. Dadurch waren sowohl sanft geschwungene als auch scharfkantige Formationen in dem feinkörnigen Gestein entstanden. Nur wenig Licht drang durch die engen Öffnungen in die Schlucht, was einem das Gefühl gab, sich in einer vollkommen anderen Welt zu befinden. Egal zu welcher Tageszeit man sich an diesem wundersamen Ort befand, der Sandstein präsentierte sich in allen nur erdenklichen Schattierungen, von Rot über Orange bis hin zu sämtlichen Brauntönen. Wenn die Sonne jedoch am höchsten stand, gelang es vereinzelten Strahlen, als Lichtsäulen den Boden zu erreichen. Diese Momente liebte der Junge, und er genoss sie in vollen Zügen. An diesem Ort konnte er gänzlich ungestört sein, denn niemand außer ihm war dieser grandiose Fleck bekannt. Und nur einem Kind seiner Statur war es möglich, ihn zu betreten.


    An Tagen wie diesem zog es ihn noch mehr als sonst zu seinem geheimnisvollen Platz. Es war ihm unverständlich, wie grausam die Welt doch sein konnte. Kleine Tränchen kullerten unter seinen Handflächen hervor, die er sich auf die Augen presste.


    »Habe keine Angst, kleiner Benu. Keiner wird dir je mehr ein Leid zufügen«, sprach eine tiefe, sanfte Stimme zu ihm. Benu blickte verwundert auf, und das Erste, was er sah, war eine große Hand, die sich ihm entgegenstreckte. Dann schaute er in ein leicht fremdartig wirkendes Gesicht, das ihn freundlich anblickte. Er fragte sich, wie dieser Mann an diesen mehr als nur schwer zugänglichen Ort gelangen konnte. Kannte er einen Zugang, der dem Jungen bislang verborgen geblieben war? Noch eigentümlicher als die Tatsache seiner Anwesenheit war die Farbe seiner Augen. Nie zuvor hatte Benu andere als braune gesehen, doch diese waren blau – so tiefblau wie der Himmel an einem gänzlich wolkenlosen Tag. Die Haare und vor allem die Haut des Mannes waren sehr hell, und anders als der Junge es von den Männern seines Dorfes gewohnt war, trug er keinen Bart. Noch nicht einmal Stoppeln waren in seinem Gesicht zu erkennen. Sein Gewand war bunt, beinahe königlich. Doch was hatte ein König hier verloren, inmitten der Wüste, fernab jeglicher Zivilisation?


    Der Junge wischte sich die Tränen aus den Augen und griff nach der Hand des Mannes. Sogleich stand Benu auf seinen kleinen Beinchen und klopfte sich den Staub von seinem schmutzigen beigen Leinengewand.


    »Wie ist dein Name?«, fragte er den Fremden, und während er zu ihm aufblickte, fiel ihm auf, dass er ungewöhnlich groß war. Im Vergleich zu den Männern seines Dorfes war er beinahe ein Gigant. Dennoch verspürte Benu keine Furcht.


    »Mein Name ist Enki, das bedeutet Herr der Erde«, antwortete der Fremde liebenswert.


    Benu war erstaunt über die Aussage des Giganten.


    »Enki sagtest du? Der Enki, zu dem meine Mutter immer betete und den sie bat mich zu beschützen?«, fragte er mit großen Augen.


    »Das mag durchaus sein«, antwortete er ihm und fragte: »Warum bist du hier so ganz alleine?«


    Benus Blick richtete sich beschämt zu Boden.


    »Ich habe geklaut, und aus diesem Grund hat mein Vater mich bestraft«, gestand er bedauernd.


    »Und warum hast du gestohlen?«


    »Weil ich Hunger hatte«, sagte Benu.


    Enki sah viele blaue Flecken und Blessuren auf dem Körper des Jungen, die durch sein zerrissenes und mit Löchern übersätes Gewand durchschienen. Einige von ihnen schienen bereits Tage alt zu sein.


    »Dein Vater bestraft dich sehr oft für Dinge, oder?«, wollte der blonde Gigant wissen.


    »Seit meine Mutter starb, hat sich mein Vater sehr verändert. Er trinkt sehr viel, und dann kann es passieren, dass ...« Benu stockte, während ihm wieder Tränen die Wangen hinunterliefen. Enki wischte mit einem Finger über sein Gesicht.


    »Dort, wo ich herkomme, braucht niemand zu hungern. Alle haben reichlich zu essen, und keiner hat auch nur das Bedürfnis, einem anderen etwas wegzunehmen oder gar Gewalttätigkeiten auszuüben«, sagte Enki beruhigend.


    »Diesen Ort möchte ich gerne sehen. Kann ich nicht mit dir kommen?«


    Enki sah den kleinen Jungen mitleidig an.


    »So gerne ich dich auch mitnehmen würde, aber dies ist nicht möglich. Nicht in diesem Leben und auch noch nicht in den folgenden. Eines Tages jedoch wird die Zeit gekommen sein, an dem dein Geist reif genug sein wird«, erklärte Enki mit sanfter Stimme.


    »Das verstehe ich nicht!«, gestand der Junge.


    »Wie könntest du auch, junger Benu? Auch wenn ich dich nicht mitnehmen kann, so bin ich doch dazu in der Lage, dir meine Welt zu zeigen.«


    Enki streckte dem Jungen abermals seine Hand entgegen, und Benu griff danach.


    Plötzlich war es so, als gingen sie durch einen langen Tunnel aus Licht. Am Ende war es für einen Moment lang finster, dann sah Benu, was um ihn herum war. Ein seltsamer Ort, dachte sich der Junge. Alle Pflanzen waren hier blau gefärbt und der Himmel war violett. Die Bäume, deren Stämme so dick waren wie ein Haus, ragten so hoch hinauf, dass der Junge deren Wipfel kaum erahnen konnte.


    »Das findest du schon atemberaubend?«, fragte ihn Enki, der sich ein wenig über das sich erstaunt umblickende Kind amüsierte. »Komm mit mir, ich zeige dir etwas noch viel Beeindruckenderes. Allerdings ist es ein wenig entfernt von hier. Deine kleinen Füße werden nach diesem Marsch sicherlich schmerzen«, sagte Enki und nahm Benu auf seine Schultern.


    So wanderte der Gigant mit dem Jungen, der nun in einer Höhe von über zwei Metern alles viel besser überschauen konnte, durch den eigenartigen Wald. Erst jetzt fielen ihm auch die ungewöhnlichen Geräusche auf, die aus dem Unterholz drangen. Einige hörten sich an wie Vögel, doch er konnte keine am Himmel entdecken, andere Laute hingegen hatte er noch nie vernommen. Was mochten dies nur für Kreaturen sein? Eigentlich wollte er es lieber nicht wissen, da einige Stimmen sehr düster klangen.


    »Wir sind da!«, sagte Enki und schob einen dicht bewachsenen Ast beiseite. Benu konnte die Augen und seinen Mund vor Staunen nicht weit genug aufreißen, als er in das Tal vor sich blickte.


    Vor seinen Augen erstreckte sich eine weiße Stadt. Sie war so weitläufig, dass, wenn man den Mittelpunkt erfasste, nicht mehr die äußeren Ränder erkennen konnte. Unzählige Türme erhoben sich in den Himmel, und einer schien den anderen überragen zu wollen. Doch der unumstrittene König war der, der in der Mitte seinen Platz hatte. Er maß beinahe die doppelte Höhe der anderen.

 

    »Dies ist die Stadt von An, meinem Vater. Auch wenn die ersten Menschen von mir erschaffen wurden, so war er es, der das Ganze erst möglich machte. Er hat unserer Zivilisation erst diesen Wohlstand gebracht. Die Menschen sind davon leider noch sehr viele Generationen entfernt. Deine Spezies hat sehr viel Potenzial, doch ich befürchte, dass es sehr viele geben wird, die den falschen Pfad gehen werden. Kriege, Hunger und der Tod werden über die Deinen kommen, doch dies wird etwas sein, was die Menschen selbst ausfechten müssen. Entweder sie kommen zur Besinnung, bis der Tag der Tage gekommen ist, oder es wird ihnen das Geschenk, das wir euch einst machten, wieder genommen. Jene, die das Geschenk jedoch sinnvoll nutzten, haben sich somit bewiesen und werden in unsere Gemeinschaft eingegliedert«, offenbarte Enki dem Jungen. Dieser jedoch hatte nichts von dem verstanden, was ihm der Gigant eigentlich hatte vermitteln wollen. Er tätschelte den Jungen am Kopf.


    »Auch wenn du jetzt noch nicht dazu in der Lage bist, dies auch nur annähernd zu verstehen, so wird die Zeit kommen. Betrachte dies als ein Geschenk zum Pfad der Offenbarung und lasse dich nicht durch einen falschen Schein von der Wahrheit ablenken, denn der Verstand versucht alles zu vergöttlichen, was er nicht versteht. Das All ist voll von Scharlatanen, und es ist nicht undenkbar, dass andere kommen werden, die auf irgendeine Art und Weise einen Nutzen aus der Menschheit ziehen wollen. Unsere Arbeit hier ist verrichtet, und wir werden so bald nicht wiederkehren. Es gibt Dinge im Universum, die sich auch uns noch nicht erschlossen haben, doch wir haben gelernt, alles nüchtern und klaren Verstandes zu betrachten. Dies jedoch wird nur der Weg weniger Einzelner sein. Ich schenke dir zudem Mut – Mut, dich gegen deine Widersacher durchzusetzen und ihnen die Stirn zu bieten.«


    Mit diesen Worten schwand das Bild von der Stadt Ans, und auch Enki war schließlich nicht mehr da. Als Benu sich umsah, fand er sich in seinem Zimmer wieder. Er saß in seinem viel zu kleinen Holzbett, in einem Raum, der nicht größer als eine Abstellkammer war. Der starke Geruch von vermodertem Holz, den er kannte, seit er denken konnte, ließ ihn alles, was er vor noch wenigen Momenten zu erleben glaubte, plötzlich wie einen Traum erscheinen. Durch die Holzbretter der Tür schimmerte das Kerzenlicht aus der Wohnstube.


    »Benu!«, vernahm er das wütende Organ seines Vaters. »Bist du hier, du verzogenes Balg?«


    Der Junge begab sich in die Wohnstube, und da stand er, wieder einmal mit einem leeren Krug in seiner Hand, der am Morgen noch bis oben mit Wein gefüllt war. Auf seiner Stirn pochte, wie Benu es schon Hunderte Male gesehen hatte, eine Ader, was nichts Gutes verhieß.


    »Hatte ich dir nicht befohlen, mir Wein zu holen? Das ist deine einzige Aufgabe hier, und nicht einmal das bekommst du hin«, schrie er ihn an.


    »Nein!«, sagte der Junge. Sein Vater war verwundert über die Reaktion seines Zöglings und dachte sich verhört zu haben.


    »Was hast du gerade gesagt?«


    Benu fühlte auf einmal eine Stärke in sich, wie er sie nie zuvor verspürt hatte. Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben den Mut, seinem Vater ohne Furcht gegenüberzutreten. War es nicht das, was Enki ihm zuletzt versprochen hatte?


    »Essen zu stehlen, um meinen und deinen Hunger zu stillen, ist falsch, aber beim Winzer um die Ecke heimlich die Fässer anzapfen, dass soll richtig sein? Ich werde nicht mehr derjenige sein, der für dich stehlen wird. In Zukunft werde ich nur noch für mich selber sorgen«, sagte Benu und blickte seinem Vater dabei fest in die Augen. Der sah ihn zuerst ungläubig an, und Benu erwartete schon, sich eine Ohrfeige für die Frechheit einzufangen, doch sein Vater begann plötzlich zu lachen.


    »Sind dir über Nacht Eier gewachsen, Junge, oder hast du dein erstes Schamhaar entdeckt und meinst dich mit mir messen zu können? Dich selbst versorgen, dass ich nicht lache«, sagte er und setzte sich dabei, immer noch herzhaft lachend, auf den alten, knarrenden Stuhl am Esstisch.


    »Eigentlich finde ich das nicht zum Lachen, denn seit Mutter tot ist, tue ich nichts anderes, als mich selbst zu versorgen. Du hingegen sitzt nur da und lässt dich volllaufen und bemitleidest dein jämmerliches Dasein.«


    Benus Vater konnte es zuerst nicht fassen, wie sein Sohn plötzlich mit ihm sprach. Das Lachen wich jäh aus seinem Gesicht. Wutentbrannt hieb er den leeren Krug auf den massiven Holztisch, sodass er in Scherben zerbrach. Er schnellte in die Höhe und lief mit hochrotem Kopf auf den Zehnjährigen zu, packte ihn am Hinterkopf an den Haaren, ballte seine Hand zu einer Faust, zog diese wie beim Spannen eines Bogens hinter seine Schulter zurück und war bereit zuzuschlagen. Er sah Benu noch einmal tief in die Augen, dann sah das Kind die geballte Hand seines Vater auf sein Gesicht zurasen.

 

    Er schrie auf: »Du wirst mich nie wieder schlagen! Nie wieder irgendjemand!«


    »Ich wollte Sie nicht schlagen, und auch sonst keiner hier!«, vernahm Tyler eine leicht panische Stimme.

 

    Washington Dulles International Airport


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [16 Stunden, 30 Minuten]

 

    Der Major schlug die Augen auf und sah sich um. Er war in dem Flugzeug, das sie von Bagdad nach Washington bringen sollte, und vor ihm war unverkennbar ein Arzt, der ihn etwas ängstlich anblickte.


    »Tyler, lass bitte die Hand des Arztes los. Er wollte doch nur die Reaktion deiner Pupillen untersuchen«, bat ihn Jonathan ganz ruhig. Baker und Mutch, die als Einzige der Truppe mitgekommen waren, standen ein wenig abseits. Auch wenn Tyler sie nicht direkt sehen konnte, war ihr Lachen für ihn unverkennbar.


    »Ja bitte, Sie tun mir weh!«, wimmerte der Arzt weinerlich, was Mutch, der sowieso recht albern war, noch mehr zum Prusten brachte.


    Erst jetzt wurde Tyler bewusst, dass er den Arm des Arztes fest mit seiner Hand umschloss, und dies alles andere als zärtlich. Was war das nur für ein seltsamer Traum gewesen?, dachte sich der Major im Stillen.


    »Das Flugzeug steht!«, stellte er fest und ließ von dem Arzt ab. »Sind wir bereits in Washington?«


    »Ja, sind wir«, bestätigte Sergeant Baker aus dem Hintergrund, während der Arzt hektisch seine Instrumente wieder in seinen schwarzen Koffer packte.


    »Sie sollten schleunigst nach Pennsylvania mit dem Mann fliegen, da hat das Militär eine ausgezeichnete Irrenanstalt. Der Mann hat sie nämlich nicht mehr alle. Einen schönen Tag noch!«, sagte er entrüstet und verschwand eilig aus dem Flugzeug.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Jona, als Tyler sich vorbeugte und sein Gesicht in die Hände legte.


    »Was? Oh ja, ja! Ich hatte nur einen äußerst seltsamen Traum. Er handelte von einem Jungen, der auf den Namen Benu hörte, und von einem eigenartigen Mann, der sagte, dass die Zeit der Menschen kommen wird und dass der Junge eines Tages verstehen werde, was er ihm alles sagte – nicht in seinem Leben, aber irgendwann in einem anderen.«


    Jonathan stand nur vor ihm und wusste vor Erstaunen nicht, was er sagen sollte.


    »Reinkarnation oder eine Art genetisches Wissen!«, stammelte er nur vor sich hin. »Ich wusste es! Das ist unter Umständen ein Hinweis auf Reinkarnation oder das Wissen, wie andere wichtigen Merkmale über Generationen hinweg vererbt werden. Vererbungsforscher beschäftigen sich bereits sehr lange mit dieser Theorie, wobei es nie tatsächlich stichhaltige Beweise dafür gab«, reagierte Jonathan begeistert und führte dabei zur Verwunderung der anderen einen regelrechten Freudentanz auf.


    »Und der Arzt dachte, unser Major wäre durchgeknallt? Es war nur ein Traum. Solche Träume hatte Tyler nicht zum ersten Mal, nicht war, Sir?!«, entgegnete Baker.


    Auch wenn Baker recht hatte und Tyler seit nunmehr drei Jahren gehäuft Träume dieser Art hatte, war dieser letzte ganz und gar anders. Er war so real. Noch nie zuvor war der Major in der Lage gewesen, darin Gesichter zu erkennen. Auch wenn er stets wusste, um welche Personen es sich handelte, waren Augen, Mund, Nase und die Ohren nie existent bei den erdachten und auch bekannten Charakteren. Alles erschien ihm plötzlich so anders, als ob es nicht mehr sein Traum gewesen sei. Irgendetwas war mit ihm geschehen – er war nicht mehr er selbst.


    Jonathan war währenddessen dabei, den beiden Soldaten wild gestikulierend klarzumachen, dass das mentale Wesen durchaus beeinflusst, gar manipuliert werden kann. Auch wenn er den Eindruck hatte, dass es wesentlich leichter wäre, einem Kind zu erklären, dass der Mensch aus einer Anhäufung unzähliger Atome bestand, versuchte er sein Glück.


    »Nein, das sehe ich anders. Schließlich wissen wir nicht, was dieses Licht in ihm ausgelöst hat. Die Anunnaki waren laut der Überlieferungen dazu in der Lage, mehrere Tausende von Jahren zu leben, vielleicht sogar Hunderttausende, wenn man den Überlieferungen Glauben schenken mag. Es wäre anzunehmen, dass sie ihr Bewusstsein in neue Körper übertragen konnten, samt ihren Erinnerungen. Als ob ihr eine neue Wohnung bezieht und alle alten Möbel mitnehmt. Auch wenn der Mensch rein theoretisch dasselbe Potenzial haben sollte, sind wir dazu nicht imstande. Wenige Personen glauben sich an ein früheres Leben erinnern zu können. Über Atlantis wurde zum Beispiel auf diese Weise schon viel berichtet. Personen, die sich nie begegneten, sogar auf verschiedenen Kontinenten lebten, beschrieben diese sagenumwobene Stadt ganz und gar identisch.«

 

    Baker und Mutch betrachteten Jonathan mit großen Augen. Dann sahen die beiden Soldaten einander verständnislos an.


    »Und der Arzt wollte unseren Major in die Klapse stecken«, sagte Mutch.


    »Unglaublich! Der hat ja nicht mehr alle Latten am Zaun«, fügte Baker kühl hinzu.


    »Komm, Major. Wir gehen!«, sagte Mutch und packte den Arm Tylers, der noch immer in Gedanken versunken war. Bereitwillig und mit einem starren Blick folgte er der Aufforderung, ohne einen Ton von sich zu geben. Gemeinsam liefen die Soldaten in Richtung Ausgang und ließen den mürrischen, sich missverstanden fühlenden Archäologen zurück, dessen Grinsen sich in eine Grimasse verwandelte angesichts des überwältigenden Unverständnisses. Kurz vor dem Ausstieg drehte sich Baker noch einmal zu Jona um und warf ihm ein ironisches Lächeln zu.


    »Ich sage dem Piloten, dass er dich nach Pennsylvania fliegen soll. Die haben da bestimmt noch ein Plätzchen für einen irren Archäologen frei!«


  Kapitel 6

 

    US-Pentagon, Washington D.C.


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [15 Stunden, 15 Minuten]

 

    »Das ist unmöglich«, sagte Dr. Iris Decall zweifelnd, während sie die Textpassagen, die das Programm für sie übersetzt hatte, korrigierte. »Schauen Sie sich das an, Donkey!«


    Der aparte Mann, der nur wenige Schritte von Iris selbst an seinem Computer arbeitete, eilte zu ihrem Arbeitsplatz und warf voller Spannung einen Blick auf ihren Monitor.


    »Ergibt das für Sie irgendeinen Sinn?«, fragte sie ihn fassungslos, da ihr etwas Derartiges noch nie untergekommen war.


    »Haben Sie auch die Syntax angepasst? Sie wissen ja, nur eine kleine Änderung, und der Satz bekommt eine vollkommen andere Bedeutung«, entgegnete er altklug.


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Ich habe bereits sumerische Texte übersetzt, da haben Sie noch Volleyball mit den anderen Einzellern gespielt«, reagierte Iris scharf.


    »Wirklich? So alt sehen Sie noch gar nicht aus. Eigentlich noch recht heiß für so ’ne alte Puppe. Wie dem auch sei, sollte dies tatsächlich korrekt sein, dann würde unser Planet schon bald im Chaos versinken.«


    »Da muss ich Ihnen zustimmen, was jedenfalls das Letztere angeht«, bestätigte Iris ernst.


    »Es ist schade, dass Sie so ein mangelndes Selbstbewusstsein haben. Auch wenn Sie nicht mehr die Frischeste sind, sind Sie eine äußerst attraktive Frau. Ich finde Sie sehr heiß, Dr. Decall! Und ich könnte mir ...«


    »DONKEY!!!«, unterbrach Iris die ungeschickten Avancen des jungen freakigen Mannes. »Wir haben soeben herausgefunden, dass die Welt schon bald nicht mehr so existieren wird, wie wir sie kennen, und Sie haben nichts anderes im Sinn, als mich auf die peinlichste Art und Weise anzubaggern, die überhaupt möglich ist? Wie gestört muss man sein?«


    Donkey zog seine Brille bis zu den Nasenflügeln herunter, um darüber hinwegzulinsen.


    »Uuuuh! Eine kleine Raubkatze sind Sie auch!«, sagte er und ahmte dabei einen Katzenhieb nach, der ihm aber nicht wirklich gelang.


    Gerade als sich Iris den unverschämten Knaben so richtig zur Brust nehmen wollte, klingelte ihr Mobiltelefon. Sie warf ihm bitterböse Blicke zu, während sie ihr Telefon aus der Tasche kramte. Er erwiderte dies mit einem dämlichen Grinsen.


    »Decall!«, meldete sie sich miesepetrig.


    »Iris?«, erklang eine bekannte Stimme auf der anderen Seite. »Hier ist Jona!«


    »Jona, wo bist du? Ich versuche dich bereits seit Stunden zu erreichen«, dramatisierte sie ein wenig.


    »Das ist eine lange und geradezu unglaubliche Geschichte, ich werde dir auch alles erzählen, doch vorher musst du mir helfen«, sagte er etwas nervös.


    »Wie könnte ich dir helfen, du bist doch noch im Irak, oder nicht? Und was sind das für Geräusche im Hintergrund bei dir?«


    »Nein, mein Schatz. Ich stehe hier vor den Toren des Pentagon, und die lassen mich nicht rein. Könntest du dich irgendwie darum kümmern, dass ich und Major Grand Zutritt bekommen?«


    »Du bist hier in Washington?«, fragte sie freudig. »Aber wer ist Major Grand? Ist Morty auch bei dir?«


    »Iris, bitte! Sorg dafür, dass wir reinkommen, dann erkläre ich dir alles!«, drängte Jonathan.


    »Okay. Ich werde Mr Sullivan verständigen. Dauert sicherlich nicht lange!«


    Annähernd zwei Stunden brauchte Jake Sullivan, um den zuständigen Bereich davon zu überzeugen, dass Jona und Tyler kein Sicherheitsrisiko darstellten. Baker und Mutch mussten hingegen außerhalb der Sicherheitszone verharren und bekamen einen vorübergehenden Job in der Wachmannschaft zugeteilt.

 

    Freudig umarmte Dr. Iris Decall ihren Geliebten, kaum dass er zur Tür hereingekommen war. Dies war der Lohn für die schmerzliche Zeit der Trennung, die sie über die Jahre hinweg immer wieder durchleben mussten, und stets kam es zu einem solchen Wiedersehensprozedere, das man beinahe schon Zeremonie nennen konnte.


    »Ich habe dich vermisst, Jona«, hauchte sie ihm während der Umarmung ins Ohr. Jedes Mal wenn sie dies tat, lief ihm ein elektrisierender Schauer über den Rücken. In Momenten wie diesem fühlten sie sich wieder wie frisch verliebte Teenager.


    »Ich dich auch, mein Schatz!«, entgegnete Jona, löste die Umarmung, legte seine Hände an ihre Wangen und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Dann fiel sein Blick auf den Schreibtisch, auf dem er Iris’ Handtasche entdeckte.


    »Hast du zufällig ein Spray von mir in deiner Tasche?«


    Flüchtig sah sie zu ihrer Tasche, um kurz darauf wieder ihn anzusehen.


    »Selbstverständlich. Du weißt doch, dass ich immer ein Ersatzinhalator bei mir habe. Aber wo hast du deinen? Du sollst ihn doch immer bei dir tragen«, entgegnete sie tadelnd.


    Jonathan verdrehte die Augen und lief zu ihrer Tasche, kramte kurz darin und nahm schließlich einen tiefen Zug aus dem gefundenen Inhalator. Während er dies tat, geriet der Soldat in Iris’ Fokus. Vorher war er nicht wirklich von Interesse für sie gewesen, aber nun musterte sie ihn aufmerksam. Der Major hatte sich unbemerkt, etwas abseits der beiden, auf einen der zahlreichen ungenutzten Drehstühle gesetzt und vegetierte dort wie eine leblose Statue vor sich hin.


    »Wer ist der Soldat?«, fragte sie Jonathan zugewandt.


    »Dieser Soldat heißt Tyler Grand, und dank ihm erhielt ich Zugang in den verborgenen Raum der Erschaffer. Sicherlich erinnerst du dich, was Murad Al Redir geschrieben hat – wie sein Bruder zu Tode kam. Tyler hier wurde demselben Energiestrahl ausgesetzt, doch statt wie Orhan in seine atomaren Bestandteile aufgelöst zu werden, stellte der Strahl irgendetwas mit ihm an.«


    Iris runzelte die Stirn und betrachtete ihren Lebensgefährten argwöhnisch.


    »Was meinst du damit, er stellte irgendwas mit ihm an?«


    Jonathan wirkte zögerlich.


    »Nun, ich weiß nicht so recht, wie ich es ausdrücken soll. In dem Raum hatte ich Probleme zu atmen – ich fürchtete schon zu ersticken. Doch nur eine flüchtige Berührung des Majors reichte aus, dass sich meine Bronchien wieder weiteten und ich ganz normal atmen konnte. Zudem war da noch die Sache mit den gewaltigen unbeschrifteten Steintafeln. Erst als er mich berührte, konnte ich die ganzen fremdartigen Schriftzeichen sehen.«


    Die Linguistin wurde hellhörig, als Jona die Lettern erwähnte. »Da waren Schriftzeichen? Sumerische Keilschrift?«


    »Ja, auf einer der Tafeln glaubte ich auch die Zeichen der Sumerer erkannt zu haben, doch da waren noch mehr. Es waren insgesamt dreizehn. Eine ähnelte den ägyptischen Hieroglyphen, während eine andere starke Parallelen zu den asiatischen Schriftzeichen aufwies, doch die restlichen waren mir nicht vertraut und auch mit keiner mir bekannten Schrift zu vergleichen.«


    In Iris stieg die Anspannung. Genau wie Jonathan es zum gegebenen Zeitpunkt vermutet hatte, wünschte sie sich, ebenfalls vor Ort gewesen zu sein und dies alles mit ihren eigenen Augen gesehen zu haben.


    »Hattest du die Möglichkeit, sie zu fotografieren oder zu filmen?«


    »Nein!«, entgegnete er zum Verdruss seiner Geliebten. »Die Zeit, in der ich es sah, wäre zu knapp gewesen, da Tyler kurz darauf einen Anfall bekam und die Zeichen für mich wieder verschwanden. Aber selbst wenn ich einen Fotoapparat zu Hand gehabt hätte: Auf den Bildern wären höchstwahrscheinlich nur die kahlen Tafeln zu erkennen, da ich die Zeichen schließlich nur aufgrund Tylers Berührung sehen konnte.«


    Ein wenig verärgert und auch enttäuscht über diese schmerzliche Tatsache betrachtete die leidenschaftliche Linguistin den in sich gekehrten Soldaten.


    »Da er die Texte sehen konnte, ist es auch denkbar, dass er sie niederschreiben oder zumindest wiedergeben kann.«


    »Möglich, doch in seinem derzeitigen Zustand bezweifle ich, dass er zu irgendetwas imstande ist. Seit seinem Anfall scheint er nicht mehr derselbe zu sein, der er vorher war. Sein einziges Bestreben lag darin, den führenden Nationen eine wichtige Botschaft zu überbringen. Mehr weiß ich auch nicht«, erwiderte Jonathan besorgt.


    Donkey fuchtelte mit seiner Hand vor dem starr dreinblickenden Tyler herum.


    »Also ich weiß nicht, Leute. Für mich sieht der ziemlich stoned aus, und glaubt mir, diesen Ausdruck in den Augen erkenne ich unter Tausenden. Muss ein echt guter Stoff sein, den der Gute da weggezogen hat.«


    Erneut griff Tyler nach der Hand, die sich vor seinem Gesicht befand. Ohne seinen nach unten geneigten Kopf zu bewegen, sah er Donkey mit einem durchdringenden Blick an und grinste diabolisch, bevor er seinen Griff wieder löste. Der junge Freak erschreckte sich beinahe zu Tode, stolperte rückwärts über seine eigenen Füße und landete auf dem Hosenboden.


    »Hey Mann! Auf was für einem Trip bist du denn?«, fragte er eingeschüchtert.


    »Wir müssen zu dem G8-Gipfeltreffen. Ich habe den Nationen dieser Welt eine Botschaft zu überbringen«, sagte Tyler drängend.


    »Es ist unmöglich, da reinzukommen. Die befinden sich in einem der inneren Ringe, das ist eine Festung, da wimmelt es nur so von bis auf die Zähne bewaffnetem militantem Sicherheitspersonal. Ein Seagal-Film ist da ein Scheiß dagegen, glaubt mir«, entgegnete Donkey.


    »Wer oder was ist Seagal?«, fragte Iris ernsthaft, und Donkey traute seinen Ohren nicht.


    »Wer Seagal ist ... WER SEAGAL IST?? Das soll ein Scherz sein, oder? Steven Seagal ist der wohl mit Abstand ...«


    Jonathan unterbrach die Arie auf den B-Movie-Action-Helden jäh.


    »Koste es, was es wolle, wir müssen da rein! Es muss einen Weg geben.«


    »Wenn ich es recht überlege, ergibt das langsam alles einen Sinn für mich. Als ihr den geheimen Gang geöffnet habt, wurde eine Subraumnachricht in Form eines gebündelten Lichtstrahls entsendet; erst kurz bevor du mich angerufen hast, bin ich mit der Übersetzung fertig geworden. Der Inhalt der Nachricht ist gravierend. Aber hier, sieh selbst.«


    Iris rief die Datei auf, und Jonathan las sie aufmerksam. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich immer mehr, und er wurde kreidebleich. Auch Tyler begann sie zu lesen.


    »Wir haben keine Zeit mehr. Sie sind sicherlich bereits auf dem Weg. Ich muss die Nationen verständigen«, drängte der Major.


    »Okay, aber es steht noch immer die Frage im Raum, wie wir in den Konferenzsaal kommen. Wie wäre es, wenn wir Jake Sullivan in diese Sache einweihen. Er ist schließlich der führende Linguist. Auch wenn sich eure Geschichte über den verborgenen Raum noch so fantastisch anhören mag, vor dem, was der entsendete Text beinhaltet, kann er nicht die Augen verschließen, und er wird erkennen, dass wir schleunigst handeln müssen. Da die G8 hier sind, wird auch er keine logischere Schlussfolgerung ziehen können, als sie damit zu betrauen«, stellte Iris fest.

 

    Über Jake Sullivan konnte man sagen, was man wollte: Auch wenn er in Jonathans Augen ein noch so schleimiger Macho sein mochte, verstand er nach knapper Schilderung, was auf dem Spiel stand. Nun mussten sie nur noch die politischen und industriellen Großmächte einweihen. Auch wenn dieses Instrument der Machtausübung, das dieses Gipfeltreffen darstellte, das wohl umstrittenste in dieser Zeit war, so war es wichtiger denn je, dass es weiter seine Funktionen ungehindert ausübte. Wenn nicht den G8, wem sollten sie dann das wohl brisanteste und existenziellste Thema dieser Welt anvertrauen, den Fortbestand der Menschheit? Doch wie erklärt man jemandem, ohne dass dieser das nötige Fachwissen besaß, dass die Sumerer, die höchstentwickelte aller Hochkulturen, einen geheimen Raum auf der Erde versteckten, der bei seiner Entdeckung ein Subraumsignal entsendete – eine Art Alarmanlage? Doch ebenso wenig wie Jake Sullivan würden sie vor dem Inhalt dieser Botschaft an die Fremden, die laut den ältesten Aufzeichnungen unserer Zeit unsere Erschaffer zu sein schienen, die Augen abwenden können. Es war von exorbitanter Wichtigkeit.


    Genau aus diesem Grund entschied auch Jake, dass Iris selbst vor dem Rat der G8 vorsprechen sollte, da keiner besser argumentieren konnte als sie.


    Jonathan wusste, dass sich die acht Vertreter der wichtigsten Nationen dieser Erde in einem der Konferenzsäle im innersten, dem fünften Ring, zusammengefunden hatten, um über die signifikanten Dinge dieser Welt zu entscheiden. Seit Jahrzehnten lenkten sie die Welt und stimmten über internationale Themen ab, wie zum Beispiel Weltkonjunktur und Weltwirtschaftskrisen, Einsparungen von Brennstoffen, Terrorismus, Strategien zur Bekämpfung der Armut in der Welt und nukleare Abrüstung, um nur einige zu nennen. Im letzten Jahr jedoch hatte sie ein anderes Thema beherrscht – die Auswirkungen der klimatischen Veränderungen auf die Umwelt und den Menschen.


    Nachdem so viele wie noch nie zuvor in der Geschichte der Menschheit bei Naturkatastrophen auf dramatische Art und Weise ihr Leben lassen mussten, hatte man den weltweiten Ausnahmezustand ausgerufen. Zusätzliche große Sorgen machten der Politik die religiösen Sekten, von denen eine nach der anderen aus dem Boden schoss und die das unumstößlich herannahende Ende der Welt predigten. Einige von ihnen riefen sogar öffentlich zum gemeinschaftlichen Massensuizid auf. Und als ob sie noch nicht genug mit unserer Welt zu tun hätten, drohte nun auch noch eine Gefahr aus dem All.

 

    »Der Bau des Pentagon wurde im Jahr 1941 von Präsident Franklin Delano Roosevelt in Auftrag gegeben«, informierte Jake die drei, als er sie durch das Gebäude führte. »Eigentlich sollte es für die seinerzeit 23.000 Mitarbeiter eine Übergangslösung sein, da das Sicherheitsministerium an akuter Platznot litt und sie zudem auf 17 Gebäude verteilt waren.«


    »Ob der nachher ein Honorar verlangt für die Führung, die er hier veranstaltet?«, tuschelte Tyler zu Jona. Iris hörte dies und reagierte entrüstet.


    »Ich finde diese Informationen sehr interessant«, sagte sie laut. »Erzählen Sie weiter, Jake, bitte.«


    »Gerne!«, erwiderte er und grinste sie an, was Jonathan gar nicht behagte. »Ursprünglich war ein anderer Platz für dieses Gebäude vorgesehen, mit dem Namen Arlington Farms. Dieses Bauland lag rund 1,2 Kilometer den Potomac River weiter runter. Es war von fünf Straßen ›eingerahmt‹, was dem Gebäude diese prägnante Form verlieh.«


    »Das Pentagramm ist im Okkultismus ein Schutzzeichen gegen das Böse. Denken Sie, dass dies nicht auch eine Bewandtnis hatte, diese Form zu wählen?«, stichelte Jona.


    »Ich denke nicht!«, antwortete ihm Jake kurz und distanziert und fuhr, ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, mit seiner Erzählung fort. »Präsident Roosevelt hatte seinerzeit starke Bedenken, dass der gigantische Bürokomplex die Sicht vom Arlington-Friedhof auf Washington D.C. beeinträchtigen könnte. Aus diesem Grund wählten sie den jetzigen Standort aus. Rund 1.000 Architekten und 14.000 Arbeiter arbeiteten in drei Schichten Tag und Nacht und waren so in der Lage, den Bau nach 16 Monaten am 15. Januar 1943 abzuschließen. Das Unternehmen verschlang sage und schreibe 83 Millionen US-Dollar.«


    »Eine ganze Menge Holz, die der Steuerzahler dafür hinblättern musste«, sagte Tyler scherzend.


    »Ich war mir nicht darüber im Klaren, dass Geld einen größeren Wert hat als Menschenleben«, konterte Jake gekonnt.


    »Wollen Sie damit Soldaten als Mörder bezeichnen?«, fühlte der Major sich sichtlich angegriffen.


    »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete ihm Mr Sullivan und wandte sich wieder Iris zu, die den ganzen Trubel nicht verstand.


    »Die Imposanz des Gebäudekomplexes macht sich in Zahlen deutlich. Es besitzt eine Bürofläche von 343.447 Quadratmetern, und somit würden das Empire State Building und das Washingtoner Kapitol hineinpassen. Noch immer arbeiten hier 23.000 Menschen sowohl in zivilen als auch militärischen Positionen. 30 Meilen Zubringer-Highways führen die Menschen täglich zur Arbeit, dazu kommen spezielle vorrangige Bus-Fahrbahnen, die sogenannten ›Bus-Express-Lanes‹, und eines der modernsten U-Bahn-Systeme der Nation. Die 16 Parkplätze fassen rund 8.800 Autos. 13 Fahrstühle und 19 Rolltreppen, 131 Treppen, 4.200 Uhren, 7.754 Fenster, 691 Trinkwassergeräte, ein Speisesaal, zwei Cafeterias, sechs Snackbars und eine Open-Air-Snackbar hat der Komplex ebenfalls zu bieten. 200.000 Telefongespräche werden täglich von den Büros aus geführt, und die Poststelle verarbeitet 1,2 Millionen Poststücke im Monat«, erzählte Jake beinahe schwärmend, sodass er fast vergaß, dabei Luft zu holen.


    »Das ist sehr schön!«, reagierte Tyler ironisch. »Vielleicht können Sie uns auch sagen, wie viel Liter Kaffee hier so monatlich getrunken werden oder wie viel Rollen Toilettenpapier verbraucht werden?!«


    Jake blieb stehen und sah Major Grand ein wenig verstört und zugleich ratlos an.


    »Nein, tut mir leid. Darüber liegen mir keine Zahlen vor«, entgegnete er ernsthaft.


    »Darüber bin ich jetzt verwundert, sogar ein wenig enttäuscht. Ich habe erwartet, dass Sie uns noch mit weiteren Zahlen und Fakten langweilen wollen«, sagte Tyler scharf.


    »Nein!«, sagte Jake und blickte in die Runde. »Selbst wenn ich könnte, bliebe keine Zeit mehr, denn wir sind da.« Er zeigte hinter sich auf eine massive doppelflügelige Eichentür, vor der zwei bullige Uniformierte Wache standen. Die Soldaten machten keinerlei Anstalten, als sie Jake Sullivan sahen, und öffneten ihm die Tür.


    »Als wortkarge, vor sich hin starrende Skulptur hat mir der Major besser gefallen, also halte da drin bloß deine militante Bulldogge zurück, ansonsten lasse ich ihn einschläfern«, flüsterte Iris ihrem Lebensgefährten drohend ins Ohr, wandte sich von ihm ab und betrat den Konferenzsaal. Mit einer hochgezogenen Augenbraue blickte Jonathan Tyler an, der im Begriff war, an ihm vorbeizumarschieren und der Linguistin in den Konferenzsaal zu folgen. Jona jedoch versperrte ihm den Weg und sah ihn mit einem ernsthaften Gesichtsausdruck an.


    »Es ist schön, dass du wieder deine reizende Art zurückerlangt hast. Ich hatte schon die Befürchtung, der Energiestrahl hätte dich ein wenig sensibler gemacht.«


    »Nein, warum sollte er das? Mir fallen jetzt nur bessere Sprüche ein«, erwiderte Tyler und schob Jona beiseite.


    Als der Major schließlich zwischen den beiden rangtieferen Soldaten hindurch in den Saal lief, salutierten sie vor ihm, wie es die Dienstvorschriften anordneten.


    »Rühren, Männer! Oder mögt ihr keinen Kuchen?!«, sagte er witzelnd mit verstellter Stimme. Die beiden Uniformierten sahen einander nur vollkommen entgeistert an.


    »Intelligenz und Wahnsinn wohnen Tür an Tür, das wusste bereits Albert Einstein«, sagte Jona mehr zu sich selbst als zu Tyler, der jedoch bereits neben ihm stand, als die Wachen die Türen hinter ihnen schlossen.


    »Einstein war ein kluger Mann, jedoch gibt es mehr Wahnsinnige als Genies auf dieser Welt. Das ist der Nachteil an einem Einfamilienhaus«, fügte Tyler hinzu.


    Jonathan verdrehte die Augen.


    »Beim ersten Satz dachte ich schon, die Weisheit spräche aus dir, doch dem darauffolgenden nach bin ich mir da nicht mehr so sicher«, entgegnete er, doch als er genauer darüber nachdachte, wirkte der zweite Satz tiefsinniger als zuerst angenommen. Die Welt war Tylers Aussage nach ein Einfamilienhaus, in dem der Wahnsinn hauste – es gab keine weitere Wohnungstür, hinter der sich das Genie hätte befinden können.

 

    Als Jake, Iris, Jonathan und Tyler den Konferenzsaal betraten, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Der führende Linguist des Pentagon hatte bereits im Vorfeld um eine Anhörung gebeten, und obwohl dieses Anliegen mehr als nur ungewöhnlich war, stimmte der Rat dem zu.


    Alle Volksvertreter saßen um einen gewaltigen runden Tisch zusammen, jeder von ihnen hatte ein Schild vor sich stehen mit der jeweiligen Nationalflagge und dem Namen ihres Landes. Anwesend waren der japanische, der kanadische und der britische Premierminister, die deutsche Bundeskanzlerin, der französische Staatsminister, der italienische Ministerratspräsident, der russische Präsident und zu guter Letzt der Präsident der Vereinigten Staaten.


    Dieser, ein relativ junger und attraktiver Mann afroamerikanischer Abstammung, stand auf und begrüßte Jake Sullivan per Handschlag, als ob sie sich bereits seit Jahren kannten. Angesichts des irritierten Verhaltens des Linguisten wurde einem jedoch schnell bewusst, dass dem nicht so war und es einfach nur dem Naturell des Präsidenten entsprach, jeden auf dieselbe charmante Weise zu behandeln.


    »Nun, Mr Sullivan, was ist so wichtig, dass es vor den wichtigsten Vertretern dieser Welt besprochen werden muss?«, fragte er neugierig.


    Jake räusperte sich und blickte angespannt in die Runde. Alle Staatsoberhäupter starrten ihn gebannt und voller Erwartung an.


    »Nun, das ist nicht so einfach, Mr President, Sir«, sagte er stammelnd.


    »Na machen Sie schon, Junge«, warf der britische Premierminister ein. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Ich wollte heute noch gemütlich einen Fünf-Uhr-Tee zu mir nehmen.«


    Die Vertreter aller Nationen lachten, bis auf den US-Präsidenten, der noch immer interessiert an dem war, was Jake zu sagen hatte. Doch der junge Mann, der nur wenige Minuten zuvor den Besuchern die gesamte Geschichte des Pentagon heruntergebetet hatte und sich dabei kaum aus dem Konzept zu bringen lassen schien, brachte nun keinen Ton mehr heraus. Stattdessen bildeten sich Perlen von Angstschweiß auf seiner Stirn.


    Gerade als Dr. Iris Decall den Ansatz dazu machen wollte, Jake verbal zu Hilfe zu eilen, trat Tyler nach vorn und klopfte Jake lässig auf die Schulter.


    »Ladies und Gentlemen!«, sagte er mit erhobener Stimme, woraufhin Iris am liebsten vor Scham im Erdboden versunken wäre.


    »Was mein Kumpel hier versucht, Ihnen zu verklickern, ist, dass es allerhöchste Zeit ist, sich auf einen Besuch von außen vorzubereiten. Denn sie werden schon bald hier sein.«


    Der US-Präsident sah Tyler verständnislos an.


    »Okay! Erstens: Wer sind Sie? Und zweitens: Was für ein Besuch von außen, und wer wird hier schon bald eintreffen?«


    »Mein Name ist Major Tyler Grand, Sir. Ich bin Soldat und im 23sten Regiment unter dem Kommando von Brigadier General Curtis Murphy in Bagdad stationiert. Ich bekam von ihm den Auftrag, einem Signal nachzugehen, das ein Satellit über dem Süden Iraks aufgefangen hatte. Mein Team und ich flogen also dorthin. Dort traf ich den hier ebenfalls anwesenden Dr. Jonathan Blanchard. Er leitete eine Expedition, die primär einen geheimen Raum ausfindig machen sollte. Dieser mysteriöse Raum war Teil einer mythologischen Aufzeichnung aus dem Jahr 1500 nach Christus, die bis vor kurzem als nicht wichtig erachtet beziehungsweise als bloßes Ammenmärchen angesehen wurde. Dr. Blanchard und sein Mentor Professor Mortymer Hall, der zugleich auch sein enger Freund war, gingen der Sache nach. Als der Zugang zu dem verborgenen Raum schließlich geöffnet wurde, wurde ein Signal mit einer eindeutigen Botschaft in die Weiten des Alls entsendet. Man könnte es auch als Alarmanlage bezeichnen, welche die Eigentümer über das Eindringen in ihre Räumlichkeiten informiert. Die Pforte zu dem eindeutigen überbleibenden Zeugnis ihres Einwirkens war mit einem Schutzmechanismus versehen, der jeden tötet, der nicht der Richtige ist. Mir gelang es dennoch, diese Pforte zu öffnen. Als wir dann in diesem Raum waren, wurden mir alle relevanten Informationen in mein Gehirn eingepflanzt. Ich habe den Auftrag erhalten, die Führer unserer Zivilisation über die baldige Ankunft unserer Erschaffer zu unterrichten. Dabei handelt es sich jedoch nicht nur, wie bis jetzt von Dr. Decall und Dr. Blanchard angenommen, um eine einzelne außerirdische Spezies. Es waren dreizehn an der Zahl. Auch wenn nur eine von ihnen für die Erschaffung der Menschen verantwortlich war, waren es dennoch zwölf weitere, die uns im Laufe der Geschichte nachhaltig beeinflussten. Zu ihnen zählen die Liburianer, ein äußerst kleinwüchsiges, affenartiges, aber dennoch hochgradig intelligentes Volk. Ferner die SeQuad, eine nicht sonderlich friedfertige, aber dennoch nicht minder intelligente Spezies, deren Durchschnittsgröße höher ist als die unsere. Die Quetzalcoatl mögen dem einen oder anderen bekannt vorkommen. Fälschlicherweise wurde der Name der Spezies von den Maya, den Azteken und den Tolteken stets als einzelner Gott angesehen. Dann wären da noch die Meriant, sie sind bio-mechanoide Wesen, halb ›Mensch‹, halb Maschine, die allerdings keinen großen Einfluss auf uns genommen hatten. Wären da noch unsere geflügelten Freunde, die Æron, durch die der Mythos der Nephilim geformt wurde. Die weißen Schwingen erinnern aber auch sehr an Engel.« Er lachte über seinen ironischen Spruch, während die anderen ihn die ganze Zeit nur fassungslos anstarrten. »Die Ägypter wurden über Hunderte von Jahren von den Pharon beeinflusst, die im Übrigen auch die Architekten der Pyramiden waren. Die Jaina wiederum waren ein riesenhaftes Volk, das bereits vor der Entstehung der Menschen, zu Zeiten der Dinosaurier, auf der Erde wandelte und lebte. Sie werden als Former und Schaffer der Erde angesehen und sind sogar älter als unsere Vorfahren. Sie wirkten hauptsächlich auf den asiatischen Kontinent und deren Bewohner ein. Dies waren jedoch nur die wichtigsten – ausnahmslos alle Völker unserer Erde, die von Wesen, die aus dem Himmel kamen, berichteten, sagten auch, dass diese ihnen versprochen hatten, eines Tages wiederzukehren – und genau dieser Tag der Tage ist nur noch wenige Stunden entfernt. Sie werden wiederkehren – jedes einzelne Volk, das uns lenkte und formte –, alle werden sie auf einmal erscheinen!!«


    Die Staatsvertreter sahen Tyler ungläubig und zugleich schockiert an, bis einer von ihnen das Wort ergriff. »Das ist pure Science-Fiction und meines Erachtens völlige Zeitverschwendung«, sagte ein militärisch gekleideter Mann mit grau meliertem Haar. Tyler warf einen raschen Blick auf das kleine Schild mit der Landesflagge, und auch wenn dies wegen des starken Akzentes des Mannes gar nicht nötig gewesen wäre, schien es den russischen Präsidenten noch mehr in Rage zu bringen. Mit zusammengekniffenen Augen sah der Major mehrmals hintereinander abwechselnd den vor Wut prustenden Mann und dann wieder sein Länderschild an.


    »Hören Sie auf damit!«, schrie dieser in Richtung Tyler und wandte sich dann dem US-Präsidenten zu. »Sie glauben diesem unter Drogen stehenden Soldaten hoffentlich nicht ein einziges Wort.«


    »Das ist völliger Humbug. Geradezu absurd«, sagte der englische Premierminister. Der japanische wie auch der französische Vertreter nickten zustimmend.


    »Es wäre irrwitzig zu glauben, dass die asiatische Kultur von riesenhaften Wesen beeinflusst wurde, wo wir doch alle so klein sind, dafür ist absurd schon gar kein Ausdruck mehr«, keifte der kleine Japaner.


    »Auch ich bin abgeneigt, dem Glauben zu schenken. Es klingt zu fantastisch, als dass es wahr sein könnte. Dafür bin ich eine zu christlich orientierte Frau«, fügte die deutsche Bundeskanzlerin hinzu. Inspiriert von Tylers Mut und der Fähigkeit, selbst Dinge, die er eigentlich gar nicht wissen konnte, äußerst redegewandt darzulegen, trat Jonathan Blanchard nach vorn, um seinerseits einige Takte zum Besten zu geben. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er aussprechen, was ihm schon seit Jahren auf der Seele brannte.


    »Gemessen an dem, was Sie glauben und was die größte kirchliche Instanz über mehrere Jahrhunderte versuchte, allen Menschen einzutrichtern, wirkt meine Wahrheit weniger fantastisch als die Ihre, meinen Sie nicht, Frau Bundeskanzlerin? Von Gott entzündete Dornbüsche und Steintafeln, auf denen die zehn Gebote von Gott an Moses überreicht wurden. Haben Sie jemals irgendwo Tafeln gesehen, auf denen diese heiligen Gebote stehen, deren Echtheit auch wissenschaftlich bestätigt werden konnte? Kommen wir einmal auf den Urtext der Bibel zu sprechen. Jeder Theologe, der nur wenige Jahre Hochschulbildung hinter sich gebracht hat, weiß, dass der Urtext aus Mesopotamien stammt – um genau zu sein aus Sumer. Ein russischer Schriftsteller und bekannter Vertreter der Prä-Astronautik schieb Fakten in seinen Büchern nieder, welche die kirchliche Gemeinschaft grell aufschreien ließ. Er, der die original hebräischen Texte des Alten Testaments studierte und die sumerischen Steintafeln übersetzte und jene in direktem Vergleich zueinandersetzte, brachte Licht in den uralten Mythos der Götterwelt – auch wenn er immer nur von einer Spezies sprach, was sich ja nun als falsch herausstellte. Doch Fakt ist, dass er der Wahrheit näher war als so manch andere vor ihm. Ebenso Eric van Daan, der sich vor allem das Christentum nicht gerade zum Freund machte, als er in seinen Büchern die Wahrheiten aussprach, die keiner hören wollte. Wer weiß schon, dass rund tausendfünfhundert Abschriften nur Abschriften von weiteren Abschriften sind, und keine stimmt mit der anderen überein. Somit entstanden über die Jahrhunderte rund achtzigtausend Abweichungen. Die Bibel gleicht einem Malbuch in einem Kindergarten, das über mehrere Generationen hinweg genutzt wird und jedem Kind, ob nun talentiert oder nicht, die Möglichkeit gibt, sich auf seine Weise darin zu verewigen. Und wenn es für den nächsten, vermutlich noch untalentierteren Künstler keinen Sinn ergibt, wird das Bild kurzerhand umgestaltet. Auf diese Weise kann das Bild verworrener oder gegenteilig einfacher werden, dennoch bleibt Fakt, dass es verfälscht ist – teils frei erfunden –, ohne jegliche Relevanz, und dennoch war sie jahrhundertlang das mächtigste Buch der Menschheit. Nicht weil sie das von sich aus wäre, sondern weil die Menschen sie mit ihrem Glauben dazu gemacht haben.«


    Absolute Stille herrschte im Saal, nachdem Jonathan seine Rede beendet hatte, bis der kanadische Premierminister seine Chance sah, dem etwas hinzuzufügen.


    »Ich halte dies für durchaus möglich. Wir haben so viele Dinge gefunden, die wir uns nicht erklären konnten. Riesenhafte Skelette, die ein Anzeichen auf frühere, viel ältere Kulturen sind. Menschliche Fußabdrücke neben denen eines Dinosauriers, aus derselben Zeit stammend. Wenn alles, was die US-Regierung über all die Jahrzehnte hat verschwinden lassen, ans Tageslicht käme, wäre die Geschichte des Majors alles andere als unglaubwürdig. Warum also sollte dies Science-Fiction sein?« Er sah dabei vor allem den russischen Präsidenten an.


    »Richtig!«, ergänzte der italienische Ministerratspräsident. »Wir wissen immer noch nicht, was in Roswell passierte. Zuerst wurde ein UFO-Absturz bestätigt, dann wieder dementiert, dann wieder bestätigt. Und dies war noch lange nicht das einzige Verwirrspiel der amerikanischen Regierung im Laufe der letzten sechzig Jahre!«


    »Sie lassen sich beeinflussen von Dingen, die sich wahrscheinlich schon innerhalb der nächsten Jahre auf vollkommen logischem Wege erklären lassen. Major, Sie sprachen davon, dass diese Außerirdischen den Menschen erschaffen haben. Wie können wir uns das vorstellen? Etwa aus Erde und Lehm?!«, spottete der russische Präsident und lachte.


    Jonathan warf einen kurzen Blick zu Tyler, der direkt neben ihm stand. Der Major lächelte und deutete, ohne Jonas Blick auszuweichen, in Richtung des impertinenten Präsidenten.


    »Ich habe mich nie wirklich mit Religion beschäftigt. Ich denke, diese Frage war an dich gestellt«, sagte er lächelnd, woraufhin Jona seinen Blick selbstsicher langsam nach vorn richtete.


    »Was Sie da soeben einwarfen, Präsident Alexandrow, ist die christlich-jüdische Schöpfungsgeschichte. Doch, ob Sie es nun glauben wollen oder auch nicht, ist das, was die Glaubensgemeinschaft stets als Metapher sah, in der Tat so geschehen. Die Menschen haben nur, gemessen ihres Wissensstandes, dies fehlinterpretiert. Wir müssten noch nicht einmal in die vorchristliche Zeit zurückreisen, um mit unserem heutigen Wissensstand für Götter oder Magier gehalten zu werden. Versuchen Sie nur einer Person aus dem Mittelalter die Gentechnik zu erklären oder mittels dieser ein Duplikat eines Wesens zu erschaffen. Doch wahrscheinlich wären sie in dieser Zeit eher der Ausübung von schwarzer Magie bezichtigt und hingerichtet worden. Im Großen und Ganzen macht dies allerdings keinen Unterschied – sie hätten es nicht verstanden, und je weiter Sie in die Vergangenheit zurückgehen würden, umso weniger würden es die Menschen dort verstehen. Die Anunna, wie die Sumerer sie seinerzeit nannten, haben ihre Gene mit dem unseres direkten Vorfahren, des Homo erectus, vereint. Was letztlich auch das noch nicht gefundene Bindeglied zwischen unseren affenartigen Vorfahren und dem modernen Menschen erklären würde.«


    »Sie müssen Dr. Jonathan Blanchard sein«, bemerkte der US-Präsident, der sich bislang aus der Debatte herausgehalten hatte.


    »Das ist richtig, Sir«, bestätigte Jonathan.


    »Nun, dann können Sie mir vielleicht erklären, was es mit diesem Signal auf sich hat«, forderte ihn der Präsident auf. Noch bevor Jonathan antworten konnte, drängte sich Iris nach vorn.


    »Das könnte ich wahrscheinlich besser als mein Lebensgefährte erklären, Mister President. Mein Name ist Iris Decall, und ich bin Doktorin der Linguistik und der Assyriologie, und auch wenn ich einige weitere Sprachen beherrsche, habe ich mich auf das Sumerische spezialisiert«, sagte sie. Der Präsident zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich weiß, wer Sie sind, Dr. Decall. Was ich jedoch noch immer nicht weiß ist, welche Botschaft dieses Signal beinhaltete und was wir im allerschlimmsten Falle zu befürchten haben. Könnte Major Grand recht haben, dass uns schon bald eine Invasion bevorsteht?«


    Der russische Präsident stand empört auf und schlug mit der flachen Hand auf den großen runden Tisch, sodass dieser leicht bebte.


    »Sie wollen doch nicht allen Ernstes diese Geschichte glauben! Ich dachte, ich wäre hier unter erwachsenen Menschen und nicht im Kindergarten, in dem Märchen vorgelesen werden.«


    Der Präsident der Vereinigten Staaten drehte sich langsam und vollkommen unbeeindruckt zu seinem russischen Kollegen um und sagte mit ruhiger Stimme: »Wenn Sie sich gezwungen sehen, diesen Kindergarten zu verlassen, steht Ihnen dies frei. Ich darf Sie gerne daran erinnern, dass Sie kein vollwertiges Mitglied der G8 sind und demnach auch nicht voll stimmberechtigt. Auch wenn dies für Sie noch so überflüssig sein mag, ist es unsere Aufgabe, jedem noch so kleinen Hinweis auf die mögliche Auslöschung der Spezies Mensch nachzugehen. Vielleicht ist es sogar schon zu spät, aber ich bin bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um unser aller Überleben zu sichern.«


    »Russland hat Tausende von Atomraketen. Wenn sie uns bedrohen, werden wir alle auf die abschießen«, entgegnete der Präsident Alexandrow. »Wenn Sie tatsächlich glauben, dass Sie auch nur eine Chance haben


    gegen diese übermächtige und möglicherweise Millionen von Jahre alte Spezies, dann sind Sie ein dämlicher Idiot«, sagte Iris grimmig.


    »Das ist unerhört!«, rief der russische Präsident empört. »Ich wurde noch nie so beleidigt! Ich werde diesen Rat verlassen, und wenn die Aliens kommen, wird das komplette russische Volk hinter mir stehen und gegen sie kämpfen.«


    »Welches Volk?«, entgegnete Jona unerschrocken. »Sie mussten aus Moskau fliehen, und das Land ist so stark geschwächt wie noch nie zuvor. Die gesamte Welt ist geschwächt wie noch nie zuvor. Machen Sie die Augen auf und begreifen Sie, dass wir keine Chance haben werden. Mit Ihren Atomwaffen besiegeln Sie nur Ihren eigenen Untergang.«


    »Sie haben keine Ahnung von Politik«, sagte der Präsident Alexandrow und verließ den Saal, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


    »Noch jemand, der sich Russland anschließen möchte?«, fragte der Präsident der Vereinigten Staaten seine Kollegen. Während diese sich fragend und ratlos ansahen, schmiegte sich Jonathan einen Moment von hinten an seine Lebensgefährtin und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    »Du hast den russischen Präsidenten eben einen Idioten genannt.«


    »Ich weiß!«, entgegnete sie grinsend.


    »Dein Mut macht mich total scharf. Hast du heute Abend schon was vor?«


    »Bis jetzt noch nicht!«, antwortete sie spitz. Sogleich wurde jedoch dieses anzügliche Gespräch vom US-Präsidenten jäh unterbrochen.


    »Nun, Dr. Decall. Was war nun die Botschaft, die übermittelt wurde?«


    Jonathan sprang vor Schreck einen Schritt zurück, und Iris räusperte sich peinlich berührt, obwohl keiner der Anwesenden etwas von dem kurzen Gespräch mitbekommen hatte.


    »Nun, im Grunde nicht viel. Das heißt, ich konnte nicht alles übersetzen. Ich vermute, dass das, was mir bislang noch nicht zu übersetzen gelang, Koordinaten des exakten Standortes der Erde sind. Da mir diese jedoch nicht bekannt sind, kann ich dies noch nicht bestätigen. Doch die Textzeilen sind nicht misszuverstehen. Sie besagen, dass jemand in ihren Raum eingedrungen ist und die Zeit des Erwachens angebrochen ist. Die Zeit, in der sich bewahrheiten wird, ob die Schöpfung, sprich der Mensch, würdig ist, weiterzuexistieren, oder ob ihr die Gabe des intellektuellen Handelns wieder genommen wird. Eine sogenannte Dezivilisierung.«


    Die anderen Vertreter schauten ein wenig perplex, als ob sie nicht verstanden hätten, was dies für die Menschheit bedeuten würde. Der amerikanische Präsident begriff allerdings sofort.


    »Habe ich Sie richtig verstanden, dass Sie uns in die Steinzeit zurückversetzen wollen, ohne die Möglichkeit, uns je wieder evolutionär dorthin bewegen zu können, wo wir jetzt stehen?«, fragte der Präsident erschüttert.


    »Genau so ist es!«, antwortete Iris prompt.


    Eine wilde Diskussion entfachte sich zwischen den Vertretern der einzelnen Nationen.


    »Kollegen! Bitte!!«, versuchte der US-Präsident sie wieder zu beruhigen. Nachdem sie wieder zur Ruhe gekommen waren, fuhr er fort: »Ich denke, wir benötigen einige Minuten, um uns über das uns Bevorstehende zu beraten. Lassen Sie uns bitte alleine. Mr Sullivan wird Sie in einen der angrenzenden Räume führen, und wir werden Sie umgehend benachrichtigen lassen, wenn wir zu einer Einigung gekommen sind.«


    Jake tat wortlos und geknickt über sein Versagen, was der Präsident ihm befahl. Gemeinsam verließen die vier den Konferenzsaal der G8.


  Kapitel 7

 

    US-Pentagon, Washington D.C.


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [11 Stunden, 40 Minuten]

 

    Nachdem Jake Sullivan die drei anderen in einen angrenzenden Raum geführt hatte, zog er sich angesichts seiner Blamage vor den G8 zurück.


    Jona und Iris setzten sich auf eine antike Ledercouch, und der junge Archäologe drehte sich in Richtung seiner Frau.


    »Ich muss dir etwas erzählen, mein Schatz«, sagte Jona leise, während er ihre Hand nahm. »Tyler hat doch vorhin von einer Vorrichtung erzählt, die einen tötet, wenn man nicht der Richtige ist ...« Er atmete einmal tief ein und aus, während Iris ihn neugierig und zugleich besorgt anblickte. »Ich wollte versuchen, die Tür zu öffnen, doch Morty kam mir zuvor.«


    »Was bedeutet das? Was möchtest du mir damit sagen?«, fragte sie unsicher, obwohl ihr eigentlich schon klar war, was ihr Mann ihr erklären wollte.


    »Er ist tot, Iris. Morty ist tot.« Als Jona diese Worte aussprach, schossen ihm Tränen in die Augen. Noch zu nah war das Erlebte, noch zu schmerzhaft war für ihn der Verlust seines Mentors und Freundes. Iris schwieg einen Moment und starrte ihren Mann an, der seinen Kopf gesenkt hatte, um ein wenig seine Tränen zu verbergen. Sie ließ seine Worte nochmals in ihrem Gedächtnis widerklingen. Morty ist tot. Unwillkürlich kamen nun auch ihr die Tränen.


    »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«, fragte sie vollkommen aufgelöst.


    »Auch ich hatte noch keine Zeit, seinen Tod zu betrauern. Es ist nicht so, dass ich es dir absichtlich erst so spät erzähle. Aber ich wurde vollkommen von der Tatsache beherrscht, dass das Ende der Menschheit bevorstehen könnte. Es tut mir sehr leid.«


    Jonathan schloss Iris, die direkt neben ihm saß, fest in seine Arme.


    Tyler suchte sich unterdessen einen Ohrensessel in dem kleinen Zimmer, das mit seinen altertümlichen, aufwendig verarbeiteten Bücherregalen und einem handgeknüpften orientalischen Teppich auf dem dunklen Parkettboden gemütlich eingerichtet war, als Sitzmöglichkeit aus. Er war müde, ließ sich geradezu in das bequem aussehende Möbel fallen und schloss für einen Moment die Augen.


    Nachdem sie sich von Jonathan gelöst hatte, stand Iris auf und ging zu einem der Fenster, das einen direkten Blick auf den enormen Innenhof des Pentagon bot. Sie konnte sehen, wie dort unten einige Mitarbeiter saßen, sich unterhielten und auch miteinander lachten, als ob alles in bester Ordnung wäre. Sie sahen vollkommen sorglos und unbekümmert aus. Es waren zwei völlig unterschiedliche Welten, wenn man bedachte, was die Menschen im äußeren Ring sahen, sobald sie aus dem Fenster blickten.


    »Die Welt ist krank!«, sagte Iris und bekam wieder Tränen in die Augen.


    »Nein!«, sagte Jonathan, der noch immer auf der Couch saß und zu ihr blickte. »Nicht die Welt ist es, die krank ist, sondern die Menschen. Sie zerstören kategorisch alles um sich herum, wie ein Virus, für das es kein Heilmittel gibt.«


    »Vielleicht gibt es das doch – wenn es auch unsere Auslöschung bedeuten sollte«, sagte sie und drehte sich zu ihrem Geliebten. »Sind wir gute Menschen? Ich meine, gut genug, um errettet zu werden?«


    Jonathan dachte einen Moment lang über ihre Frage nach.


    »Ich weiß es nicht! Würde nicht nahezu jeder von sich behaupten, ein guter Mensch zu sein? Dabei ist es irrelevant, ob es sich um einen Kinderschänder, Serienmörder oder einen Priester handelt! Jeder Einzelne von ihnen will errettet werden. Vielleicht ist es daher ein umso größerer Trost zu wissen, dass dies nicht in unserer Hand liegt. Kannst du dich noch daran erinnern, als ich das Buch der Sajaha las? Diese Oberpriesterin von Esagila, die 605 bis 562 vor unserer Zeitrechnung lebte? Sie schrieb ihrem König Nebukadnezar II. Briefe und führte auch Buch über ihre Gespräche mit ihm. Sie sagte viele Dinge, die mich zum Nachdenken brachten, doch ein Satz von ihr hat sich geradezu in meine Gedanken gebrannt. Ich kann es nicht wortgerecht wiedergeben, aber ich denke mich daran erinnern zu können, dass Nebukadnezar eine ähnliche Frage stellte wie wir uns jetzt, und sie antwortete daraufhin: ›Sie werden uns ansehen und werden es einfach wissen!‹ Alleine dieser Gedanke beruhigt mich. Niemand kann sich von ›Sünden‹ freisprechen, und jeder hat in seinem Leben etwas getan, was er besser hätte nicht tun sollen. Doch die alles entscheidende Frage ist, ob man sich seiner Fehler bewusst ist«, versuchte er sie zu beruhigen.


    Iris sah Major Grand an, der noch immer bewegungslos auf dem Sessel saß und vor sich hin döste.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Wenn sie einen Soldaten zu ihrem Wegbereiter, ihrem Sprachrohr auserkoren haben, warum sollten sie dann eine einfache Assyriologin nicht auch verschonen?«

 

    Tyler öffnete die Augen und sah nur dichten Nebel um sich herum. Dann spürte er, wie ihn jemand an seiner Hand nahm. Er sah nach unten und erblickte einen kleinen Jungen, der ihn lächelnd ansah.


    »Habe keine Angst!«, sagte der Junge zu ihm.


    »Du bist Benu, der Junge aus meinem Traum. Aber wie kann das sein?«, wunderte sich der Major.


    »Versuche keine Erklärung für das Offensichtliche zu finden, Tyler. Denke lieber über das nach, was dir nicht klar zu sein scheint«, entgegnete Benu rätselhaft.


    »Was meinst du damit? Und überhaupt, woher kennst du meinen Namen?«, fragte Tyler verwirrt.


    »Wie sollte ich deinen Namen nicht kennen, da ich doch ein Teil von dir bin? Du hattest bereits viele Namen, und jeder Einzelne davon ist mir bekannt. Horche in dich hinein, und du wirst Antworten finden, die vor dir kein Mensch erhalten hat«, fuhr Benu fort.


    »Wie soll ich Antworten finden, wenn ich noch nicht einmal die Fragen kenne?«


    »Die Fragen kennst du bereits sehr gut, da ich bereits eine der vielen Antworten bin«, erwiderte der Junge.


    »Würdest du bitte aufhören, in Rätseln mit mir zu sprechen! Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst. Ich bezweifle, dass du ein Teil von mir bist, denn keiner der mir bekannten Facetten würde etwas Derartiges von sich geben«, stellte Tyler klar.


    »Du siehst nur das, was immer du auch sehen möchtest. Öffne deine Augen und sei wachen Verstandes, wenn es zur Begegnung mit dem Vater kommt. Du bist der Führer, der das Schicksal der Menschen in seinen Händen hält. Vater ist nicht leicht zu überzeugen, dass unsresgleichen zu ihnen gehört, doch du wirst Hilfe durch einen Bruder erhalten. Sei ihm gewogen, und er wird dich an der Hand nehmen, wie er es einst schon einmal tat vor Tausenden von Jahren«, sagte der Junge und wurde eins mit dem Nebel.


    »Benu?!«, sagte Tyler und sah sich um, nachdem der Junge verschwunden war. »BENU!«, rief er lauter, doch er erhielt keine Antwort mehr.

 

    »Tyler, wach auf!«, sagte Iris und rüttelte den Major an der Schulter. Verstört sah er die junge Frau an, die vor seinem Sessel stand und ihn verständnislos anblickte.


    »Eben war jemand da, der uns Bescheid gab, dass die G8 uns jetzt sehen wollen.«


    Er rieb sich verschlafen die Augen. »In Ordnung.«


    Als der Major den Konferenzsaal betrat, konnte er bereits in den Augen der Vertreter der Nationen sehen, dass sie sich nicht einigen konnten, wie sie in diesem Falle weiter verfahren sollten.


    »Sie sind zu keiner Einigung gekommen?«, fragte Tyler spöttisch. Iris stieß ihn mit ihrem Ellbogen in die Seite.


    »Lass den Präsidenten doch erst mal zu Wort kommen, bevor du voreilige Schlüsse ziehst«, wies sie ihn zurecht. Der US-Präsident jedoch neigte ein wenig den Kopf und setzte einen mitleidigen Blick auf.


    »Major Grand hat recht. Wir sind in der Tat zu keiner endgültigen Entscheidung gekommen. Drei Nationen sind für militärische Maßnahmen und drei sind für einen diplomatischen Weg. Eine Stimme enthielt sich«, verriet er.


    »Und wer war dieser eine?«, fragte Tyler neugierig.


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, da dies der Geheimhaltung unterliegt«, entgegnete der charismatische Politiker freundlich, dennoch bestimmt.


    »Wir haben keine Zeit für derartige Spielchen, Mr President. Sie werden schon bald hier sein, und sollte bis zu diesem Augenblick nicht entschieden sein, wie wir den Anunnaki gegenübertreten, ob als Freund oder Feind, könnte sich das für jeden Einzelnen als fatal herausstellen. Ich bin mir darüber im Klaren, dass Sie die Geschichte der Menschen zu dieser Zeitepoche nicht kennen, da sie durch das Christentum verfälscht wurde, aber damals lehnten sich die Vorfahren gegen unsere Erschaffer auf und versuchten zu rebellieren, was eine Sintflut zur Folge hatte. Hätte Enki den Menschen Ziusudra, der in der Bibel Noah genannt wurde, nicht über das Vorhaben der restlichen Anunnaki informiert und ihn in der Kunst des Schiffsbaus unterrichtet, würden wir unter Umständen gar nicht existieren. Sie sind durchaus in der Position, uns auf die ein oder andere Weise zu zerstören. Sicherlich hat der Mensch auch gute Dinge hervorgebracht, doch die schlechten überwiegen eindeutig, und wie soll man da ein über uns stehendes Wesen von den guten Seiten überzeugen?«, führte Jonathan Blanchard in leicht gereiztem Ton aus.


    »Ich weiß es nicht!«, gab der Präsident zu. »Ist es denn nicht vollkommen egal, was wir jetzt noch tun? Wir können nun mal die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.«


    Plötzlich klingelte das Telefon, das abseits des Konferenztisches auf einem kleinen Beistelltisch an der Wand stand. Der Präsident nahm den Hörer ab.


    »General Lang! Schön, mal wieder Ihre Stimme zu hören. Was ist der Grund Ihres Anrufes?«, begrüßte er den Mann am anderen Ende der Leitung. Dann schwieg er und lauschte, während seine Augen immer größer und erstaunter wurden.


    Die Blicke aller Anwesenden waren auf den US-Präsidenten gerichtet.


    »Das ist nicht möglich!«, sagte er mit erstaunter Stimme und machte erneut eine Pause. »Nein, General, auf keinen Fall wird irgendjemand das Feuer eröffnen. Tun Sie nichts, bevor ich nicht eingetroffen bin«, dann legte er den Hörer auf die Gabel. Geradezu verstört blickte er in die Runde und sagte: »Wir haben Besuch bekommen.«

 

    Allesamt marschierten sie dem amerikanischen Präsidenten hinterher. Obwohl das Pentagon gigantisch war in seinen Ausmaßen, waren sie dennoch sehr schnell aus dem innersten Ring ins Freie gelangt.


    Es war wie ein unklares, zerrendes Gefühl in der Magengrube, als Tyler in den Himmel emporblickte. Genau wie in seinem Traum, den er erst vor kurzem hatte. Tausende von Raumschiffen, die sich dicht gedrängt am Firmament befanden. So viele, dass man den Eindruck hatte, dass das Himmelszelt plötzlich gänzlich aus Metall bestehe. Das dumpfe Dröhnen ihrer Motoren, obwohl sie noch Kilometer weit entfernt zu sein schienen, ließ nicht nur die Erde beben, sondern auch des Majors Innerstes. Dieses Gefühl der Unklarheit und der Leere, während er wartete auf das, was geschehen mochte, verursachte bei Tyler Gänsehaut am gesamten Körper. Alle um ihn herum hielten den Atem an und sahen himmelwärts. Deutlicher als in seinem Traum konnte Tyler die Unterschiede der verschiedenen Raumschiffe erkennen. Einige von ihnen sahen aus wie gewaltige fliegende Städte, mit meterhohen Türmen, die wie Stacheln aus ihnen herauswuchsen. Dann die ›gewöhnlichen‹ Kreuzer, die wirkten, als wären sie aus der Fantasie eines Menschen entsprungen – mehrstöckig und nicht minder imposant. Die gesamte Palette metallischer Farben war vertreten. Vom edelsten goldenen Schiff über kupferfarbene, reflektierende bis zu trist grauen. Kleine schwarze bumerangförmige Kampfgleiter schwirrten um die größeren wie Fliegen um den Speck.


    Menschliche Fluggeräte stiegen auf und gesellten sich zu denen der fremden Besucher. Es waren die Helikopter der lokalen und überregionalen Fernsehsender.


    Erst jetzt fiel Tyler auf, was vor den Toren des Pentagon los war. Auch hier standen Massen von Menschen, die aufwärtsschauten, und gut ein Dutzend Übertragungswagen verschiedener TV-Anstalten. Angezogen wurden sie wahrscheinlich ursprünglich von den Tumulten, die sich am Rande des G8-Gipfels ereigneten.


    Bereits seit Jahren folgte eine Katastrophe auf die andere, Naturkatastrophen wie von Menschen verursachte Desaster, wie zum Beispiel gewaltige und für die Tierwelt todbringende Ölteppiche. Und tagtäglich geschahen gesellschaftliche Tragödien wie Vergewaltigungen, Missbrauchsfälle, Morde und Selbstmorde. Für die Medien war jede Art von Unheil ein gefundenes Fressen, und die Welt war inzwischen mehr als voll davon.


    Und jetzt eine Invasion von außen.

 

    New York City, New York


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [11 Stunden, 12 Minuten]

 

    »GNN Breaking News mit Marc Walsh.«


    Eine knappe, prägnante Melodie erklang, und kurz darauf flimmerte der allseits beliebte Nachrichtensprecher über die Bildschirme des Landes. Jedoch schien der sonst so coole und lässige Mann, der es sogar schaffte, über den Tod vieler zu berichten, ohne dass man ihn als Überbringer des Unheils ansah, zu diesem Zeitpunkt nicht ganz so locker wie gewöhnlich. Stumm blickte er in die Kamera und zögerte einen Moment, den Menschen vor den Bildschirmen die wohl schlimmste Nachricht seiner Laufbahn zu überbringen. Schließlich wusste auch er nicht, was ihnen nun bevorstand, und obwohl der Text über den Teleprompter vorgegeben war, wusste er nicht, wie er die Hiobsbotschaft übermitteln sollte.


    »Guten Tag, meine Damen und Herren. Soeben erreichten uns erschreckende Bilder von unserem Reporter, der über die Ausschreitungen am Rande des G8-Gipfels am Pentagon in Washington D.C. berichten sollte. Eine Armada an fremdartigen Raumschiffen hat den Luftraum weitläufig um unseren Regierungssitz eingenommen.«


    Luftaufnahmen eines Kamerateams aus dem Helikopter und eines Bodenteams werden abwechselnd gezeigt, während der smarte Anchorman sprach, um den Menschen an den Geräten den Ernst der Lage zu verdeutlichen.


    »Unseren Informationen nach hat noch keiner der Fremden versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen. Unser Kamerateam im Helikopter hat zudem Aufnahmen machen können, die den Präsidenten und die Führungsoberhäupter der anderen Länder zeigen, die zum Zwecke des Gipfels in unserem Land zu Gast sind. Auch sie starren wie all die anderen in den Himmel und harren der Dinge, die noch auf uns zukommen mögen.


    Im Grunde wissen wir nicht, was passieren wird. Sind uns die Fremden wohlgesinnt, oder sind sie gekommen, um unserem schäbigen Leben ein Ende zu bereiten?«


    Verwundert warf der Kameramann Karl von seiner Kamera einen Blick auf den Teleprompter, ob dieser vielleicht den Geist aufgegeben hatte. Doch er funktionierte tadellos. Über seine Kopfhörer wurde er gefragt, was mit Marc los sei, ob dieser nun den Verstand verliere. Karl war ebenso wenig imstande, dem Regisseur diese Frage zu beantworten, wie dieser sich selbst. Marc improvisierte zwar ab und an, doch bei brisanten Themen war er angehalten, sich voll und ganz auf das Skript zu konzentrieren. Dennoch ließ man ihn gewähren, denn brächen sie jetzt ab, verlören sie Millionen Zuschauer, die einfach auf einen anderen Nachrichtensender umschalten würden.


    »›Wir werden wiederkommen!‹«, sagte Marc Walsh mit weit aufgerissenen Augen direkt in die Kamera.


    »Dieser Satz stammt zwar nicht ursprünglich von meinem Lieblingsautor Eric van Daan, dennoch erwähnte er ihn oft genug in seinen Büchern. Mehr als ein Dutzend der ältesten und bedeutendsten Kulturen sprachen davon, dass ihnen ihre ›Götter‹ ...« – bei diesem Wort zeichnete er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »versprachen, eines Tages wiederzukehren. Was, wenn dieser Tag nun gekommen ist? Van Daan war nicht der Einzige, der diese These unterstützte. Auch wenn ich mich wie ein Pfarrer anhören mag, der seiner Gemeinde von der Kanzel herab wie bei einer Sonntagspredigt vom Ende der Welt berichtet und vom Leid, das über uns kommen wird, sage ich Ihnen, liebe Zuschauer, im Vertrauen, dass ich alles andere als das bin.«


    In diesem Moment lief von der Seite einer der Aufnahmeleiter ins Bild und überreichte Walsh ein gelbes Blatt mit einer Eilmitteilung. Marc warf einen raschen Blick darauf und überflog den Text, bevor er sich wieder der Kamera zuwandte.


    »Weitere Sichtungen wurden soeben von unseren Außenkorrespondenten aus aller Welt bestätigt. Unter anderem in Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Italien, Spanien, Griechenland, Finnland, China, Japan und Russland. In Australien und Neuseeland sowie Afrika und Südamerika gehen inzwischen ebenfalls Raumschiffe in Stellung. Es scheint geradezu, als strebten sie eine flächendeckende globale Besetzung an. Jeder Einzelne soll über ihre Ankunft in Kenntnis gesetzt werden.«


    Karl bekam von der Regie die Anweisung, Marc darauf aufmerksam zu machen, dass ein wichtiger Text über den Prompter lief, der unbedingt verlesen werden sollte. Also machte er es so, wie er es immer tat, wenn der Publikumsmagnet Walsh einmal mehr zu sehr vom Thema abwich: Er klopfte dreimal kurz auf die Scheibe des Teleprompters. Marc räusperte sich, was das Zeichen dafür war, dass er es verstanden hatte.


    »Auf der Piazza San Pietro vor dem Petersdom drängen sich inzwischen knapp zweihunderttausend Christen, und weitere dreihunderttausend verharren auf den Zufahrtswegen des Platzes und der Via della Conciliazione. Sie alle warten auf den Heiligen Vater, um klärende Worte und den Segen von ihm zu erhalten. Dieser zeigte sich seinen Anhängern bis zum jetzigen Zeitpunkt jedoch nicht. Menschen des jüdischen Glaubens drängen in die Synagogen, während jene, die die Lehren Mohammeds vergöttern, die Moscheen auf der ganzen Welt stürmen, um den Rat ihres Gottes einzuholen.«


    Natürlich hatte Marc nicht alles exakt so abgelesen, wie es von der Redaktion vorgegeben war. Viel zu sehr verachtete er jene, die glaubten, durch Gebete an ihren Herrn Hilfe zu erhalten. Erneut wurde deutlich, dass er sich auf freies Reden vorbereitete. Dies bemerkte man sehr leicht an seiner Körperhaltung. Seine verschränkten Arme waren dicht an seinen Oberkörper gepresst, und er beugte sich leicht nach vorn. Bereits unzählige Male hatte man ihm angeboten, eine eigene Politsendung zu führen, und das nicht nur aus den Reihen seines Heimatsenders GNN. Doch Marc Walsh liebte die Nachrichten. Dadurch hatte er das Gefühl, den Menschen näher zu sein. Wer sah schon politisch orientierte Programme, wenn sich auf der Welt so viel mehr Interessantes ereignete.


    »Ist das der Jüngste Tag? Was mag wohl in den Köpfen der Gottesfürchtigen vorgehen, wenn ihre Religion sie glauben machte, dass wir, die Menschen, als intelligente Lebensform einzigartig sind im gesamten Universum? Schließlich sind wir die Krone der Schöpfung, das Ebenbild Gottes. Die Kinder, die er einst wegen Ungehorsams aus dem Paradies verbannte, die er bei guter Führung irgendwann wieder ins Himmelreich einkehren lässt. Würden Sie nicht auch sagen, dass dies ziemlich vermessen ist? Sicher tun Sie das! Denn jene, die mir widersprechen würden, sind im Augenblick mit Beten und Flehen beschäftigt. Sollte ich dennoch einige von Ihnen beleidigt haben, tut mir das leid. Jedoch nicht, dies ausgesprochen zu haben, sondern die Tatsache, dass Sie derart verblendet sind, nicht die Wahrheit zu erkennen. Wir sind nicht alleine, und diese Gegebenheit kann nun noch nicht einmal der Papst leugnen. Nehmt die Köpfe aus den Märchenbüchern und schaut in den Himmel, Leute, denn sie sind zurückgekehrt.«


    Aggressiv blinkte rot leuchtende Schrift auf dem Teleprompter, nachdem Karl trotz gewohnter Manier vergebens versucht hatte, Marc aus seinem wütenden Redefluss zu holen, wobei er vor Verzweiflung beinahe die Scheibe des Prompters eingeschlagen hätte.


    »Nun, meine Damen und Herren, ich wurde soeben darauf hingewiesen, dass unser Neuzugang bei den Außenreportern, meine ehemals überaus geschätzte Studiokollegin Linda Harris, vor dem Pentagon in Stellung gegangen ist, um uns über die aktuellen Geschehnisse aufzuklären. Hallo Linda, wie sieht es aus in Washington?«

 

    US-Pentagon, Washington D.C.


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [10 Stunden, 22 Minuten]

 

    »Eine überaus gelungene Ansage, ehemals werter Kollege«, gab Linda mit einem ironischen Lächeln den Affront auf gewohnt liebreizende Art zurück. »Wie Sie sehen, meine Damen und Herren, stehe ich hier direkt auf dem Gelände vor dem Pentagon. Ich habe die Verwirrung aller Anwesenden genutzt und mir Zugang in den abgesperrten Bereich verschafft. Und falls mein äußerst fähiger Kameramann dazu in der Lage ist, in das Gebiet hinter mich zu zoomen, werden Sie feststellen, dass ich mich nur wenige Meter vom Präsidenten und den Oberhäuptern der anderen Nationen entfernt befinde. Noch immer stehen sie wie paralysiert da und starren zu den fremdartigen Fluggeräten empor. Die dumpf surrenden Motorengeräusche sind geradezu ohrenbetäubend, sodass ich kaum mein eigenes Wort verstehe.«


    Der Kameramann schwenkte nach oben, um die Armada an Raumschiffen einzufangen, als sich eines aus der ungleichen Formation zu lösen und auf sie zuzusteuern schien.


    Während er mit der einen Hand weiter die Kamera fest im Griff hielt, zeigte er mit dem ausgestreckten Zeigefinger der anderen in das mit Metall bespickte Firmament, um Linda, die der Kamera zugewandt war, auf das herannahende obskure Gebilde aufmerksam zu machen.

 

    Geradewegs steuerte das seltsam ausschauende Raumschiff auf den Präsidenten und sein Gefolge zu.


    Major Tyler Grand sah starke Parallelen zu irdischen Atom-U-Booten, nur dass dieser Sternenkreuzer um ein Vielfaches gewaltiger war. Je näher es ihnen kam, desto bewusster wurde er sich dessen. Mit einem tiefen pulsierenden Geräusch, das den Grund, auf dem sie standen, zum Beben brachte, setzte das gigantische walförmige Schiff sanft vor ihnen auf.


    Auch wenn es auf den ersten Blick wie eine Routineübung schien, als die Soldaten begannen, das metallische Monstrum zu umstellen, sah Tyler die Furcht in ihren Augen und die zitternden Finger an den Abzügen ihrer automatischen Waffen.


    Mit angsterfüllten Gesichtern und gänzlich regungslos betrachtete jeder der Anwesenden das gebäudehohe Objekt voller Ehrfurcht und verharrte bangend der Dinge, die da kommen würden. Keiner von ihnen wagte zu atmen, gar etwas zu sagen. Auch Jona und Iris standen wie versteinert und mit weit aufgerissenen Augen da.


    »Vielleicht sollte einer von uns anklopfen?«, sagte Tyler scherzend, was von den anderen entweder gänzlich ignoriert oder gar nicht erst gehört wurde. »Na dann nicht!«, reagierte er ein wenig eingeschnappt.


    Selbst wenn ihn jemand beim Wort genommen hätte: Auf der ihnen zugewandten, ebenmäßigen Frontfläche des Schiffes ließ sich keine Eingangstür erahnen, an die man hätte pochen können. Doch wie aus dem Nichts begann sich plötzlich hellleuchtend eine überdimensionale Pforte abzuzeichnen, als ob jemand soeben erst mit einem Schweißbrenner von der anderen Seite aus einen Zugang schaffen würde. Nachdem der Prozess abgeschlossen war, senkte sich eine große Rampe nahezu lautlos. Nur ein leises Summen war zu vernehmen. Als sie vollständig herabgelassen war und zu einem leicht ansteigenden Laufsteg wurde, wurden die Körper aller Anwesenden geradezu sintflutartig mit Adrenalin überflutet, und der Puls eines jeden raste. Sämtliche Ärzte auf diesem Planeten hätten dem Präsidenten der Vereinigten Staaten bei seiner Krankheitsvorgeschichte tunlichst davon abgeraten, sich in eine derartige Stresssituation zu begeben. Schließlich war die mittelschwere Arrhythmie, die ihn bereits von Kindesbeinen an begleitete und einschränkte, nicht zu ignorieren. Herzrhythmusstörungen waren in seiner Familie nicht selten. Seine Großmutter erlag diesen bereits in jungen Jahren – kaum älter, als er nun war.


    Doch sah er sich als Einziger dazu in der Lage, mit den Besuchern in Erstkontakt zu treten – ob es ihm nun behagte oder nicht. Dies war er seinem Land und den Bewohnern dieser Erde schuldig.


    Auch seine Augen waren gebannt auf das offene Schott gerichtet, als Giganten, überdimensional große menschenähnliche Wesen, in Erscheinung traten. Ihre körperlichen Proportionen waren im Verhältnis zur Größe ausgewogen. Was sie jedoch vom Menschen deutlich unterschied, waren ihre gänzlich haarlosen Köpfe. Ob ihre Körper ebenfalls keine Behaarung zierte, konnte man nicht erkennen, da sie weite, weiß fließende Gewänder trugen.


    Es waren zwei, und nur anhand ihrer Gesichtszüge konnte man erahnen, wer von ihnen männlichen und wer weiblichen Geschlechts war, und soweit man dies erkennen konnte, trugen sie keinerlei Waffen bei sich.


    Mit freundlicher Miene trat die, welche weiblichen Geschlechts sein musste, vor den Präsidenten, der sie eingeschüchtert von unten herauf skeptisch anblickte. Erst jetzt wurde dem Mann afroamerikanischer Abstammung bewusst, wie groß diese Wesen tatsächlich waren. Obwohl er mit seinen ein Meter achtzig nicht der Allerkleinste war, maß das Geschöpf vor ihm über zweieinhalbmal mehr als er – es waren wahre Giganten.


    Waren dies die Nachfahren jener, von denen man die übermenschlich großen Skelette gefunden hatte?, fragte sich der Präsident im Stillen.

 

    »Mein Name ist Virahatamhirka, und ich gehöre dem Volk der Jaina an. Ihr könnt mich jedoch Vira nennen«, sprach sie in dialektlosem Englisch zu ihnen.


    Der Präsident versuchte, sich trotz seiner Furcht ein Lächeln zu entlocken.


    »Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten, und ich heiße euch willkommen auf unserer Erde«, sagte er und streckte der Gigantin in gewohnter Manier seine rechte Hand entgegen. Vira reagierte jedoch nicht so, wie es der Brauch verlangte.


    Stattdessen sprach sie unbeirrt weiter: »Diese Situation mag für euch sicherlich mehr als nur verwirrend sein, da ein Großteil eurer Spezies nicht an intelligentes Leben außerhalb eurer euch bekannten Sphären glaubt, doch die Zeit ist nun gekommen. Auch wir wandelten bereits auf dieser Welt, lange vor eurem Erscheinen, als noch viel gigantischere Wesen diesen Planeten bewohnten. Unsere Spezies gehört der Forscherklasse an. Unser barbarisches Zeitalter wurde beendet, lange bevor wir begannen, zu den Sternen zu reisen. Wir sind demzufolge niemand, den ihr fürchten müsstet. Ganz im Gegenteil müssten eigentlich wir euch fürchten. Der Mensch ist noch sehr jung, rebellisch, aufbrausend und aggressiv.«


    Vira wandte ihre Blicke vom Präsidenten ab und betrachtete all die Soldaten, die um sie und ihren Gefährten herum positioniert standen.


    »Ihr tragt Waffen nicht nur um eures Schutzes willen, meist aus Gründen des Argwohns. Was soll man von dem Bewohner eines Hauses denken, wenn er seinen Besucher bedroht, statt diesen freundlich zu begrüßen? Der Mensch neigt dazu, sich durch seine ausgeprägte Skepsis und die Furcht vor allem und jedem den Weg in eine klare Zukunft zu verbauen. Wir, das Bündnis, haben entschieden, euch nicht länger eurem Schicksal zu überlassen und nach Jahrhunderten, wenn nicht gar Jahrtausenden der Desorientierung eure fehlgeleiteten Sinne wieder auf den rechten Pfad zu bringen. Wahrlich keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, welchen Irrglauben ihr euch selbst in eure Köpfe gepflanzt habt.«


    Etwas zögerlich sah sich der Präsident ebenfalls um, und es schien ihm für einen kleinen Bruchteil einer Sekunde ein wenig peinlich zu sein, dass die Soldaten noch immer die Waffen auf ihre Besucher richteten. Mit seinen Händen signalisierte er, dass sie diese senken sollen.


    »Ich weiß nicht, wie viel Sie über uns Menschen tatsächlich wissen, doch es ist sicherlich nicht so, dass wir nicht auch gute Seiten an uns hätten. Wir haben die Kunst entdeckt – wahre Meisterwerke sind über die Jahrhunderte entstanden. Wir haben vollkommen unterschiedliche Arten von Musik erfunden, wobei einige Genres sicherlich alles andere als schön sind. Wir haben gelernt, uns selbst zu unterhalten, mit Filmen zum Beispiel, und wir gehören ebenfalls der Forscherklasse an. Wir lernten unsere Körper zu verstehen, wie man sie heilen und reparieren kann. Unsere Natur ist uns inzwischen äußerst wichtig geworden. Ich selbst war stets bedacht, die Schönheit der außergewöhnlichen Flora zu schützen und auf bestmögliche Weise zu erhalten. Zudem lernten wir unsere Tierwelt besser zu verstehen und erforschten auch diese. Nicht alles auf dieser Welt hat mit Hass und Kriegen zu tun, und auch wenn wir Soldaten mit schweren Waffen haben, so sind diese nicht einfach nur Killermaschinen – sehr viele sind im Namen unseres Landes aus diplomatischen Gründen unterwegs. Zudem sind wir dazu in der Lage zu lieben.«


    Vira sah den Präsidenten mitleidsvoll an.


    »Das weiß ich, Menschen-Präsident. Wenn wir uns dieser Tatsachen nicht bewusst wären, würden wir keinen Sinn mehr in eurer Existenz sehen. Wir sind nicht gekommen, euch zu richten, sondern euch zu leiten, wie wir dies in früheren Zeiten bereits taten. Die Erschaffer und wir anderen können euch helfen, diesen Weg wiederzufinden – frei von Hass und Gewalt.«


    »Das ist absoluter Bullshit«, erklang eine Stimme mit schwerem Akzent aus dem Hintergrund. »Ihr großen hässlichen Kreaturen hört euch an wie Prediger, die an Haustüren läuten und einem einen anderen Glauben aufzwängen wollen.«


    Alle starrten sie den russischen Präsidenten an, der sich an den G8-Vertretern, Major Grand, Jona, Iris und schließlich an dem US-Präsidenten vorbeizwängte. Als er sich an Tyler vorbeidrängte, fiel diesem auf, dass er sein Jackett, das er bei ihrer letzten Begegnung zugeknöpft hatte, offen trug. Der Major dachte sich jedoch nichts weiter dabei.


    Wie ein kleiner aufgeblasener Gnom, mit einem vor Rage glühenden Kopf, machte sich der Politiker vor der Gigantin größer, als er eigentlich war.


    »Was wollt ihr also hier? Wir haben schon einen Glauben. Wir glauben an Gott und seinen Sohn Jesus Christus, der für die Menschen gestorben ist, um ihr Erlöser zu sein. Niemand kann dieses Bild zerstören, zu viele Menschen glauben an diesen einen Gott – zu viele Menschen sind um des Glaubens willen gestorben. Keine dahergelaufenen Riesen, die uns mit ihren Raketenschiffen einzuschüchtern versuchen, können uns diesen Glauben nehmen – den einzig wahren Glauben.«


    Vira grinste, was dem Präsident Alexandrow gänzlich missfiel.


    »Abgesehen von der nicht zu ignorierenden Tatsache, dass der Mensch nicht nur eine Glaubensrichtung vertritt und im Namen beinahe jedes Glaubens unzählige Morde begangen hat, müsste es einem doch zu denken geben, dass keiner der Götter sich je zu erkennen gab, um dem Leid Einhalt zu gebieten, so wie wir es nun tun. Wir sind definitiv keine Götter und wollten auch nie welche sein, auch wenn es nach Jahren der Überlieferung irgendwann darauf hinauslief. Wir sind wie ihr aus Fleisch und Blut, wenigstens die meisten von uns. Und was den Mythos um euren Erlöser Jesus angeht, so ist diese Geschichte mehr als nur verfälscht worden. Er war nie ein Sohn Gottes, sondern ein Versuch unsererseits, nach Jahrhunderten die Menschen wieder auf den Weg zu bringen. Ihr habt letztlich diese Geschichte und ihre wahre Bedeutung verfälscht und diesen Mann zu etwas gemacht, was er nie war.«

 

    Bei diesen Worten knallte im Kopf des russischen Präsidenten eine Sicherung durch. Er griff mit seiner linken Hand in die rechte Innenseite seines Jacketts und zog eine alte Stetschkin-Reihenfeuerpistole, zielte und gab einen Schuss in Richtung des Kopfes der Gigantin ab. Dies ging so schnell vonstatten, dass noch nicht einmal Major Tyler Grand, der nahezu unmittelbar hinter dem Präsidenten stand, rechtzeitig reagieren konnte. Doch der verschwiegene Gefährte Viras riss sie zur Seite, und die Kugel, die ursprünglich für die blasphemische Sprecherin angedacht war, drang mit einem knackenden Geräusch in den Bereich seiner rechten Schläfe ein.


    »Hamatamtir!«, schrie die Gigantin erschüttert, nachdem ihr Gefährte leblos zu Boden sackte. Rasch warf sie sich auf den Grund zu seinem reglosen Leib und begann um ihn zu trauern. Dem Präsidenten und den anderen stockte der Atem. Keiner schien in diesem Moment so recht zu begreifen, was eben geschehen war, und noch bevor Präsident Alexandrow sich seines Fehlers bewusst wurde, trat aus dem Raumschiff ein schwarzes, stark gepanzertes Wesen hervor. Es war um Längen kleiner als die Jaina, sogar einem normal gewachsenen Mann reichte dieses vermummte Geschöpf nur bis an die Brust. Auch wenn die schwere Rüstung über seine tatsächliche Körperstatur hinwegtäuschen konnte, so hatte Tyler den Eindruck, dass dieses Wesen nicht nur einen gedrungeneren Leib hatte, sondern auch wesentlich robuster gebaut war als ein Mensch. Ein wenig erinnerte es ihn an die Ritter aus den mittelalterlichen Geschichten, die er als Kind so geliebt hatte. Schwarze Ritter symbolisierten in diesen Erzählungen stets das Böse.


    Blitzschnell visierte der Maskierte mit seinem ausgestreckten Arm den russischen Präsidenten an. Obwohl der Major keine Waffe in seiner Hand erkennen konnte, löste sich daraus eine grellweiße Lichtkugel, die in einer horrenden Geschwindigkeit auf Präsident Alexandrow zuraste und ihn, ohne dass er auch nur im Ansatz reagieren konnte, augenblicklich niederstreckte. Während die Soldaten ohne zu zögern das Feuer eröffneten, flüchteten Jonathan, Iris und die internationalen Vertreter wie auch der US-Präsident panisch in den unmittelbar hinter ihnen befindlichen Zugang des Pentagon. Der Major jedoch warf sich flach auf den Boden und robbte zu dem Russen, in der Hoffnung, noch etwas für ihn tun zu können. Doch beim näheren Betrachten des stark malträtierten Körpers schwand sogleich jegliche Zuversicht, ihn durch lebenserhaltende Maßnahmen noch retten zu können. Noch nie hatte er etwas Derartiges gesehen, jedenfalls nichts, was auch nur annähernd von einer ihm bekannten Waffe hätte hervorgerufen werden können. Im Bereich des Bauches war ein gewaltiges Brandloch entstanden, aus dem noch leichte Rauchschwaden aufstiegen. Die Licht- oder auch Energiekugel musste eine unvorstellbare Temperatur gehabt haben, da die Wunde gänzlich verkohlt war. Der abscheulich beißende Gestank des verbrannten Fleischs war noch schwerer zu ertragen als der Anblick. Der Major hätte sich beinahe übergeben.


    Tyler sah sich um und musste feststellen, dass inzwischen nicht nur der russische Präsident Opfer dieser heimtückischen Waffe geworden war. Unterdessen waren bereits etliche Soldaten gefallen. Auch General Lang wurde Opfer dieser gnadenlosen Waffe, als er wie die anderen versuchte, sich in das Pentagon zurückzuflüchten. Er jedoch hatte Glück im Unglück und wurde nur an seinem rechten Oberschenkel getroffen.


    Kein Objekt schien ausreichend Schutz zu gewährleisten, denn die Energiebälle durchdrangen tote Gegenstände spurlos und zerfraßen ausschließlich lebendes Gewebe. Dem schwarzen kleinwüchsigen Ritter hingegen, der vollkommen ungeschützt auf der Rampe stand, schienen die menschlichen Projektilwaffen absolut nichts anzuhaben, als ob die rund einhundert speziell ausgebildeten Soldaten urplötzlich verlernt hätten, ein sich nicht bewegendes Ziel zu treffen. Erst beim genaueren Hinsehen nahm Tyler einen leichten grünlichen Schimmer um das gepanzerte Wesen war, als ob es von einem unsichtbaren Kraftfeld umgeben war.


    Ohne auch nur einmal nachladen zu müssen, gab der Ritter einen Schuss nach dem anderen ab, und nahezu jeder davon fand ein Ziel. Nun konnte der Major auch die Tötungsapparatur in Form einer wulstigen Manschette am Handgelenk des Wesens erkennen.


    Er musste diese Tötungsmaschine irgendwie überwältigen, denn obwohl Virahatamhirka mit ihrem vermutlich toten Gefährten unter dem Schutz des schwarzen Ritters längst in ihr Schiff zurückgekehrt war, schien es so, als würde dieser nicht aufhören, bis der letzte Soldat gefallen war. Tyler versuchte, ein Muster in den Bewegungsabläufen des Wesens zu erkennen, dieses zu durchschauen und einen Schwachpunkt zu entdecken. Der Major, der sich inzwischen unbemerkt aus der liegenden Position in eine hockende begeben konnte, zog sein rechtes Hosenbein hoch und griff nach seinem Bowiemesser. Dieses typische US-Militärmesser mit seiner Teilsägezahnung und dem gummiartigen, umlaufend gerillten Kunststoffgriff war seine einzige Waffe gegen diese Kreatur. Also musste er nahe genug herankommen, um diese auch nutzen zu können.


    Während er den schwarzen Ritter weiter beobachtete und eine Flanke ausmachen konnte, die dieser zunehmend vernachlässigte, konnte Dr. Jonathan Blanchard aus dem Schutz des Pentagon zusehen, wie der Major einen weitläufigen Bogen um das Geschöpf machte. Er hatte es beinahe geschafft und stand ein wenig abseits hinter der Rampe bereit zum Angriff, als Jona, was nur aus seinem Blickwinkel möglich war, anhand der Körperhaltung des Wesens bemerkte, dass es eine Attacke von hinten zu erahnen schien. Er musste den Major warnen! Überstürzt wollte Jonathan aus dem Gebäude stürmen, doch Iris packte ihren Lebensgefährten am Arm und hielt ihn fest.


    »Was hast du vor?«, fragte sie ihn mit einem angsterfüllten Ausdruck in den Augen. Nervös blickte er durch die Scheibe der gläsernen Tür, bangend, zu spät zu kommen und seinen Freund zu Kanonenfutter werden zu lassen. Dann wandte er sich ihr zu.


    Er nahm ihren Kopf in beide Hände, sah ihr ganz tief in ihre blauen Augen und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich werde meinen Freund vor dem sicheren Tod retten. Ich weiß, du liebst mich ebenso sehr, wie ich dich liebe, aber bitte halte mich nicht auf. Wenn ich das nicht tue, werde ich mir wahrscheinlich mein Leben lang Vorwürfe deswegen machen.«

 

    Gerade als der Major zum Angriff übergehen wollte und dabei Gefahr lief, dem Wesen geradewegs in die Arme zu laufen, hörte er eine Stimme aus der Richtung des Pentagon erklingen. Skeptisch linste er leicht um die Ecke und sah Dr. Blanchard, der wild mit den Armen wedelnd auf und ab hüpfte und sich schreiend abmühte, die volle Aufmerksamkeit des schwarzen Ritters auf sich zu lenken. Das stark gepanzerte Geschöpf reagierte tatsächlich und steuerte bereits seinen Arm mit der daran befindlichen Schusswaffe in seine Richtung, zögerte jedoch einen Augenblick, als wenn es in diesem Moment abwöge, ob diese Person eine Gefahr darstellte oder nicht. Tyler nutzte die Situation und stürzte sich von hinten auf den schwarzen Ritter, in der Hoffnung, dass das Kraftfeld von der Klinge des Messer durchdrungen werden konnte.


    Tief rammte er seine Schneide in eine Spalte der Rückenpanzerung, woraufhin der Kreatur ein tiefer Schrei entfloh. Noch verzweifelter wurde sein Wehklagen, als der Major die Klinge einige Male drehte. Wie ein lebloses Stück Metall kippte der schwarze Ritter nach vorn, als der junge Soldat sein Messer wieder aus ihm herauszog, und rollte unkontrolliert von der Rampe.


    Entsetzt sah Jonathan die blutverschmierte Stichwaffe in Tylers Hand an. Das Blut war rot, genau wie das der Menschen, stellte er erschüttert fest. Er sah den reglosen gepanzerten Körper an und fragte sich, wer oder was sich wohl unter der künstlichen Schale befand.


    Aus dem Inneren des Raumschiffes drang ein leidvolles Wehklagen. Tyler ließ, ohne darüber nachzudenken, das Messer fallen und stürmte die übrige Hälfte der Rampe hinauf.


    »Tyler, wo willst du hin?«, fragte Jonathan entrüstet und sah ihm nach, bis er aus seinem Sichtfeld verschwunden war.


    Kurz nachdem er das Schiff im Eiltempo betreten hatte, verringerte Tyler seine Geschwindigkeit und sah sich um. Die extrem hohen Decken und die weitläufigen Flächen erweckten in ihm den Eindruck, als befände er sich eher in einer industriellen Fertigungshalle als in einem hochtechnologisierten Sternenkreuzer. Überall waren Rohre der unterschiedlichsten Größe zu sehen, die sich an den Wänden und der Decke entlangzogen.


    »Verdammt! Was tun wir hier eigentlich?«, sagte Jonathan, der Tyler nur widerstrebend gefolgt war. Der Major drehte sich zu ihm um, legte ihm seine flache Hand auf den Mund und lauschte angespannt, in Erwartung, erneut das Jammern zu vernehmen. Es dauerte auch nicht lange, bis es abermals an seine Ohren drang und er somit wusste, welche Richtung er einzuschlagen hatte.


    Als die beiden in einen weiteren nicht minderhohen Raum kamen, sahen sie Virahatamhirka, die mit ihnen zugekehrtem Rücken vor ihrem Gefährten kniete und dabei einen fremdklingenden Trauergesang von sich gab – dies dachten Tyler und Jonathan zumindest.


    »Miss? Können wir Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Jona besorgt, während er ein paar Schritte auf die Gigantin zumachte.


    Vira unterbrach ihren Gesang und wandte sich den beiden Menschen zu, über deren Hiersein sie sichtlich überrascht zu sein schien.


    »Es tut mir leid, dass wir hier einfach unerlaubt eingedrungen sind, und natürlich möchten wir beide Ihnen unser aufrichtiges Bedauern aussprechen, für das, was Ihrem Begleiter angetan wurde.«


    Vira erhob sich und trat vor die Menschen. Auch wenn ihr Gesicht von Trauer erfüllt war, lächelte sie den Major und den jungen Archäologen dennoch an.


    »Das ist sehr mitfühlend von euch, und mir zu folgen, um mir diese Mitleidsbekundung persönlich zu überbringen, ist äußerst anteilnehmend und zudem sehr mutig. Nur wenige Menschen besitzen dieses stark ausgeprägte Ethos.«


    »Mich würde brennend interessieren, warum dieser schwarze Bastard nahezu all unsere Soldaten gekillt hat«, brach es aus Tyler heraus. »Ist das Ihre Art, den Tod einer der Ihren zu rächen?«


    Vira zeigte sich schockiert über diese Unterstellung.


    »Nein, dem ist nicht so. Der Eabani, der dieses Massaker anrichtete, gehört zu der Leibgarde Nintus. Uns war nicht bekannt, dass er sich auf unserem Schiff befindet.«


    »Und das soll ich Ihnen abnehmen?«, schrie Tyler erzürnt.


    Kaum hatte er ausgesprochen, vernahm er das Geräusch der Energiewaffe erneut, wie er es vor dem Schiff der Jaina unzählige Male zu hören bekommen hatte. Daraufhin brach Dr. Jonathan Blanchard neben ihm zusammen, und auf seinem Rücken zeichneten sich dieselben Brandspuren ab wie bei dem russischen Präsidenten. Blitzschnell drehte sich der Major um, und abermals erblickte er den schwarzen Ritter, der vollkommen unversehrt zu sein schien. Instinktiv griff Tyler an die Stelle, an der sich für gewöhnlich sein Halfter mit seiner Waffe befand – mit Schrecken wurde er sich darüber bewusst, dass er diesem Wesen ganz und gar wehrlos ausgeliefert war. Dann sah auch der Major eine dieser Energiekugeln auf sich zurasen, zu schnell, um reagieren zu können. Ein unsagbarer Schmerz durchfuhr seinen Körper, als diese in seinen Brustkorb eindrang. Tyler stockte der Atem. Er sah paralysiert an sich hinab – ein gewaltiges Brandmal befand sich in seiner Brust. Diesmal war es der unerträgliche Geruch seines eigenen verkohlten Fleisches, der ihm in die Nase stieg. Mit weit aufgerissenen Augen sah er in das gesichtslose Antlitz seines Peinigers, und ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er nun am Ende seiner Reise angekommen war. Unzählige Gedanken rasten durch seinen Kopf, bis sein Geist in einen Nebel der Besinnungslosigkeit eingehüllt wurde. Nur noch dumpf vernahm er die Stimme Viras und spürte ihre Hände an seinem Leib. Auch wenn sie ihn vor einem unkontrollierten Fall zu bewahren schien, hatte er das Gefühl, in ein bodenloses Loch hinabzustürzen, unendliche Tiefe bis in die Ewigkeit – dann folgte unvermeidbar die immerwährende Dunkelheit.


  Kapitel 8

 

    Erdorbitale Umlaufbahn


    [9 Stunden, 41 Minuten]

 

    Virahatamhirka, die Glaubensführerin der Jaina, war erzürnt über die desinteressierte Reaktion Enlils. Teilnahmslos saß der Mann mittleren Alters zurückgelehnt auf seinem Sessel an dem Schreibtisch seines Privatgemachs und starrte die nahezu lebensechte Projektion Viras an. Es machte den Anschein, als befände sich die Gigantin höchstpersönlich inmitten des Raumes. Nur die verminderte Größe der hünenhaften Frau und die gelegentlichen wellenartigen Störungen deuteten darauf hin, dass es sich nur um eine holografische Übertragung handelte.


    »Auch wenn unsere Völker in dieser Sache Alliierte sind, gibt dies Nintu nicht das Recht, sich in unsere Angelegenheiten zu mischen. Die Leben zahlreicher Individuen sind grundlos ausgelöscht worden. Ich war bislang der Ansicht, dass auch Euer Volk erpicht ist, den Menschen zu zeigen, dass Gewalt keine Lösung ist. Die Eabani hatten nichts auf unserem Schiff zu suchen, sie haben einen nahezu irreparablen Schaden angerichtet. Wie sollen wir ihnen jetzt noch glaubhaft machen, dass wir ihnen kein weiteres Leid, sondern die Erlösung bringen möchten?«


    Enlil kratzte sich ratlos an seinem blonden Haupt und erhob sich aus seinem Stuhl. Er ging auf die holografische Projektion Viras zu und sah sie skeptisch an.


    »Wie könnt Ihr diese Kreaturen, diese Schwarzköpfe, welche mein Bruder einfältigerweise erschuf und dann auch noch am Leben ließ, nur in Schutz nehmen? Nach allem, was sie einst meinem Volk antaten. Ihr wurdet selbst Zeuge ihrer Unzulänglichkeit, schließlich haben sie Hamatamtir, Euren Gemahl, blutrünstig ermordet. Diese abscheulichen Missgestalten sind undankbare Wesen. Sie wissen es nicht zu schätzen, dass man ihnen das Leben schenkte, und begegnen allem mit Skepsis, Arroganz und menschentypischer Aggressivität.«


    Vira war erschüttert über die Worte Enlils. Schließlich war auch er Mitwirkender ihrer Entstehung – einer jener, der den Menschen das Leben ermöglicht hatte. Sprach man derart schlecht über seine Kinder, den Geschöpfen, die auch seine DNA in sich trugen?


    »Die Menschen sind fehlgeleitet, geblendet von einem Bild, das sie sich aus der Verzweiflung heraus selbst erschufen. Wie könnt Ihr also alle Menschen verurteilen, wo doch so viele von ihnen es wert sind, errettet, erleuchtet zu werden? Sie sind äußerst wissbegierig, und dies ist, wie wir alle wissen, der Grundstock aller Intelligenz. Selbst wenn sie mit ihrem jungen Verstand noch nicht alles verstehen mögen, so sind doch einige von ihnen dazu imstande, die nächste Ebene zu erreichen.«


    »Ich gebe Enlil recht. Diese primitiven Arbeiter haben keinerlei Existenzrechte«, warf eine weibliche Stimme harsch aus dem Hintergrund ein. Eine schlanke, wohlgeformte Frau trat vor das Hologramm. Ihre ebenmäßigen und glanzvollen blonden Haare reichten weit über ihre Schultern herab, und ihre ozeanblauen Augen waren katzenartig geformt. Die grauweiße Uniform schmiegte sich geradezu an ihren makellosen Körper. Doch so schön Nintu war, so böse und durchtrieben war sie auch. Vira begegnete der bildschönen, einstmals führenden Genetikerin stets mit äußerster Vorsicht. Auch wenn sie gemeinsam mit ihrem Gemahl Enki die Menschen, oder Schwarzköpfe, wie sie auch genannt wurden, erschuf, empfand sie diese Geschöpfe als zu rebellisch und aufsässig. Nintu hielt die Eabani, welche wiederum für Enki eine ungeeignete Sklavenrasse darstellte, für die wahre Krönung der Schöpfung. Doch der hohe Rat entschied sich für die Menschen, was in ihr insgeheim einen inneren Kroll schürte. Nie hatte sie diese Niederlage verkraftet, dass ihr Gatte, nach der Meinung des Rates, die »perfekten« Arbeiter geschaffen hatte.


    »Nintu!«, stellte Vira das ihr Offensichtliche in einem beinahe schon bissigen Tonfall fest. »Ein jeder weiß, wie du den Menschen, der Schöpfung deines ach so geliebten Mannes Enki, gegenüberstehst. Daher wundert es mich nicht mehr, derartige Anmerkungen von dir zu hören. Man könnte sogar beinahe mit Bestimmtheit davon ausgehen, dass du deine Eabani nur aus einem Grund heimlich auf mein Schiff eingeschleust hast, um die Menschheit zu provozieren und uns als die Bösen darzustellen. Dabei bist du hier das einzige Ungeheuer. Um so unverständlicher ist es für mich nachzuvollziehen, wie dich die Menschen einst als Mama oder Mutti bezeichnen konnte. Du hast deine Rolle anscheinend recht überzeugend gespielt und sie glauben lassen, dass du ihnen gewogen bist. Doch ich bin dazu in der Lage, hinter deine Maske zu blicken.«


    Nintu lachte lauthals, doch ihre Miene wandelte sich von einem Moment auf den nächsten schlagartig. Die Niedertracht stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Diese Wesen haben weder einen Namen noch eine Bezeichnung verdient, sie sind nicht mehr wert als die blutsaugenden Kreshnar-Schaben auf Urgaki. Die Kreaturen, die mein debiler Göttergatte schuf, waren ausschließlich als eine Sklavenrasse erdacht, geschaffen, uns zu dienen und die schweren Arbeiten zu verrichten, die uns zu schmutzig und anstrengend waren. Sie sind nichts anderes als instinktgetriebene bestialische Fleischfresser mit der Intelligenz von Lasttieren. Ihre Zeit war abgelaufen in dem Moment, als die Dingir Ki verließen. Schau dir ihre Geschichte an, sie ist voll von Kriegen, Morden und Notleiden. Ungeachtet der Folgen zerstören sie systematisch alles um sich herum. Und ihr Planet steht infolgedessen kurz vor einer klimatischen Katastrophe.«


    »Genau aus diesem Grund sind wir verpflichtet, ihnen zu helfen, denn sie sind in der Lage, aus ihren Fehlern zu lernen. Das haben sie in den letzten Jahren bewiesen«, entgegnete Vira schon beinahe flehend.


    »Wenn ein Tier am Abgrund hängt und droht, jeden Augenblick in die tödliche Tiefe zu stürzen, ist sich auch dieses primitive Lebewesen darüber im Klaren, einen Fehler begangen zu haben. Dennoch ist es unwahrscheinlich, dass es, wenn man es aus dieser Notlage befreite, nicht irgendwann wieder in diese gerät, oder spätestens ein Nachkomme eines Nachkommen. Der Mensch ist geradezu prädestiniert, ein und dieselbe Dummheit immer und immer wieder zu begehen. Wer garantiert uns also, dass, wenn wir ihnen helfen würden, sie nicht einen anderen Planeten im Laufe der Generationen in Schutt und Asche legen, gesetzt den Fall, sie brächten sich nicht schon vorher gegenseitig um?«


    Vira schüttelte fassungslos ihr kahles Haupt. Wie konnte man jemanden, der derartig verbohrt und verblendet war wie Nintu, von dieser bedeutungsvollen Sache überzeugen? Sie sah in den Menschen mehr als nur eine primitive Rasse, die kurz vor ihrer Selbstausrottung stand – in ihren Augen waren sie ein potenzielles weiteres wichtiges Mitglied des intergalaktischen Bündnisses. Selbst Enlil schienen Nintus Äußerungen ein wenig zu schockieren. Virahatamhirka, die als eine der Intelligentesten ihrer Spezies galt, war bereits vor zehntausend Jahren außerordentlich wortgewandt, und über die Zeit hinweg hatte sie nichts an ihrer Schärfe eingebüßt, eher im Gegenteil.


    »Nintu, bedenke immer, dass die Menschen zur Hälfte den genetischen Code eurer Spezies in sich tragen. Wie bei einer natürlichen Fortpflanzung werden sowohl gute als auch schlechte Eigenschaften der Eltern vererbt.«


    »Ich kenne mich mit Vererbungslehre aus«, zischte Nintu.


    »Es gibt in nahezu jeder Spezies einzelne Individuen, die einen Drang zur Zerstörung und zum Chaos in sich tragen. Doch das weißt du wahrscheinlich besser als ich. Euer Volk, mit all den Kriegstreibereien, die im alten Mesopotamien vonstattengingen, hat die Menschen zu dem gemacht, was sie heute sind. Tief in euch müsst ihr die Wahrheit erkennen, dass diese Kinder euch gar nicht so unähnlich sind. Sie haben letztlich nur das weitergeführt, was ihr begonnen hattet.«


    Während Nintu sich an der Beleidigung echauffierte, wandte sich Vira wieder Enlil zu.


    »Enlil, ich werde mich nun wieder mit meinem Schiff von eurer Sphäre entfernen und erneut Kurs auf die Erde nehmen. Dort werde ich dringender benötigt als hier. Die Leichen der Eabani und die beiden Menschen wurden von euren Leuten mittlerweile an Enki überstellt. Der große Geist sei mit euch.«


    »Ich danke dir, Virahatamhirka, für deinen Bericht. Der große Geist sei auch mit dir, und bestelle Hamatamtir einen Gruß.«


    Mit diesen Worten verschwand die Holografie der Gigantin.

 

    US-Pentagon, Washington D.C.


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [8 Stunden, 23 Minuten]

 

    »Ganz Amerika hat gesehen, was sich heute vor dem Pentagon zugetragen hat. Da scheint der Verlust der ehemaligen GNN Today Moderatorin und Korrespondentin Linda Harris, die vor den Augen der Kamera von einer verirrten Energiekugel getötet wurde, beinahe belanglos zu sein.«


    Ein Ausschnitt wurde eingespielt, der zeigte, wie sich Linda Harris für einen Moment von dem Geschehen abwandte. Aufgrund dieses gravierenden Fehlers konnte sie nicht den heranfliegenden Lichtball sehen, der sie in den Rücken traf und sie innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Boden schickte.


    »Ob nun die weltweit um sich greifende Angst und Panik die Gründe dafür sind, dass die GNN-Today-Redaktion keine einzige Mitleidsbekundung über den Tod der ehemals so beliebten Moderatorin erhielt oder ob sie sich mit ihren sarkastischen und meist mehr als nur unangebrachten Kommentaren zu viele Feinde machte, werden wir wohl nie erfahren. Wir jedenfalls werden sie nie vergessen und bedauern ihren Tod zutiefst. Linda Harris, Sie werden immer in der sarkastischen Ecke unseres Herzens einen Platz haben.«


    Inzwischen berichteten auch noch so kleine Fernsehsender über das Ereignis, das sich vor wenigen Stunden vor dem Pentagon zugetragen hatte. Immer wieder wiederholten sie die Szenen, wie der russische Präsident mit seiner Handfeuerwaffe einen der beiden Außerirdischen niederstreckte und die schwarze Killermaschine, wie sie einige inzwischen bezeichneten, anschließend den Russen und viele US-Soldaten kaltblütig ermordete. Auch Tyler und Jonathan erschienen in den Nachrichtensendungen. Vor allem der Major wurde, da er den scheinbar unbezwingbaren Killer letztlich erledigen konnte, als wahrer Held der Nation gefeiert.


    Zudem zeigten sie in zahllosen Berichten, wie die Menschen aufgrund der aktuellen Geschehnisse überall auf der Welt der Panik verfielen. Viele begannen ihr Hab und Gut einzupacken und die Städte zu verlassen, andere gingen auf die Straße, randalierten und fingen an, die zwischenzeitlich verlassenen Häuser zu plündern. Während wiederum andere die Regale in den Geschäften ausräumten und sich mit nicht schnell verderblichen Lebensmitteln und Wasser eindeckten.


    Nichts beschäftigte die Welt im Moment mehr, und die Reaktionen darauf konnten nicht unterschiedlicher sein. Vereinzelt bildeten sich auch Gruppen von Menschen, die etwas Gutes im Erscheinen der Raumschiffe sahen. Nachfahren der Maya, Azteken, der Hopi-Indianer sowie auch die Ureinwohner Australiens, die Aborigines, feierten sie als die wiedergekehrten Götter und Erlöser. Doch auch Menschen außerhalb dieser Stammesgruppierungen und der ehemaligen Hochkulturen sahen in den Fremden alles andere als eine Gefahr.


    Ein Sender hatte sogar eine Diskussionsrunde einberufen, in denen Politiker, Verschwörungstheoretiker und selbsternannte Extraterrestrik-Experten wilde Spekulationen in den Raum warfen und schon anfingen, die Tatsachen vollkommen zu verdrehen.


    Iris ließ sich von dem Schund, den die Medien fabrizierten, nur deshalb berieseln, um sich keine Gedanken über Jonathan und sein Verbleiben machen zu müssen, was ihr allerdings sehr schwer fiel.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen, Dr. Decall?«, sprach sie jemand von hinten an.


    Iris drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatte, und schreckte von dem braunen Ledersofa auf.


    »Mr President! Natürlich, was für eine Frage! Schließlich ist das Ihre Couch.«


    »Danke! Aber bitte setzen Sie sich wieder.«


    Die junge Wissenschaftlerin versuchte nervös, sich gleichzeitig mit dem US-Präsidenten zu setzen, um ihm gegenüber nicht unhöflich zu erscheinen. Gemeinsam blickten sie nun auf die Mattscheibe und sprachen kein Wort. Iris war so aufgeregt, direkt und ganz alleine neben dem Präsidenten zu sitzen, dass der sonst so smarten und redegewandten Frau kein geeignetes Thema einfiel.


    »Es ist furchtbar, was die Medien alles mit den Menschen anstellen können«, sagte er und versuchte damit das Eis zwischen ihnen zu brechen. »Man sollte ein Verbot erlassen, das es minderintelligenten Menschen verbietet, ihre Hasstiraden und Hirngespinste zu verbreiten. Sie verunsichern die Leute nur damit und lösen Panik und Hysterien aus. Es sind viele Dinge in den letzten Jahren entdeckt worden, die der Menschheit aus gutem Grund vorenthalten wurden, um genau das zu vermeiden, was eben jetzt eintritt.«


    »Auf der einen Seite muss ich Ihnen recht geben, Mr President. Jedoch ...«


    Iris wollte dem Präsidenten gerade klarmachen, dass es nicht in allen Fällen gut ist, den Menschen Informationen vorzuenthalten, als eine junge blonde, adrett gekleidete Frau herbeieilte.


    »Entschuldigen Sie, Mr President, aber wir wären dann so weit.«


    Der US-Präsident sah Iris mit besorgter Miene an.


    »Nun muss ich wohl meines Amtes walten und der Nation versuchen die Furcht zu nehmen. Meine Amtskollegen der anderen Länder und ich müssen hier wohl auch ein paar Dinge, die die Medien inzwischen vollständig verdreht haben, wieder ins rechte Licht rücken. Wenn Sie möchten, Iris, dürfen Sie mich gerne begleiten.«


    Sie nickte und erhob sich mit dem Präsidenten von der Couch. Die Frau sah Iris überrascht an.


    »Sind Sie Iris Decall? Dr. Iris Decall, die Assyriologin aus Manhattan?« »Ja, die bin ich. Wieso fragen Sie?«, entgegnete Iris verwundert. »Wir haben etwas gefunden, das eigentlich Sie erhalten sollten. Mitarbeiter hatten Sie bereits versucht zu Hause zu erreichen. Uns war jedoch nicht bekannt, dass Sie sich hier in Washington aufhalten. Würden Sie mir bitte folgen?«


    Erstaunt blickte Dr. Decall den Präsidenten an, der ihr zustimmend zunickte.


    »Gehen Sie nur. Ich denke, dass ich das auch alleine hinbekomme.«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte sie schmunzelnd und folgte dann der jungen Frau durch die Korridore fernab von allem Trubel. Kurz bevor die Frau vor einer Tür zum Stehen kam, vernahm Iris gedämpft ein krächzendes Schreien. Die Frau öffnete die Tür, und hinter ihr kam eine brünette Frau zum Vorschein, die vollkommen unbeholfen versuchte, einen Säugling zu beruhigen.


    »Wir fanden sie vor den Toren des Pentagon. Ihre Mutter hatte sich schützend auf sie gelegt, als eine Bombe detonierte. Die Kleine hatte sehr großes Glück gehabt. Ihr Name ist Kimi, das konnten wir bislang herausfinden, und die Mutter stammte allem Anschein nach aus Rumänien. Es scheint so, als wäre sie extra in die USA gekommen, um Ihnen ihr Kind anzuvertrauen.«


    Iris sah zuerst zu dem Baby, dann blickte sie vollkommen überrascht wieder die junge Frau an.


    »Woher wissen Sie all das, wenn die Mutter doch bereits tot war, als man das Kind fand?«


    Die brünette Frau erhob sich, setzte das Kind auf ihre Hüfte und reichte Iris ein Stück Papier, das neben ihr auf dem Tisch lag.


    »Dies fanden wir bei dem Mädchen. Meine Großmutter stammte aus Rumänien, und sie konnte mir ein paar Brocken beibringen, doch das meiste verstehe ich nicht. Wir hatten die Hoffnung, dass Sie die Sprache beherrschen und wissen, was Sie damit anfangen sollen.«


    »Ich kann rumänisch«, bestätigte Iris, nahm den Brief an sich und las ihn sich aufmerksam durch. Der Inhalt ließ ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen. Interessiert sahen die beiden Frauen die Linguistin an, die einen fassungslosen Blick zurückwarf.


    »Dieser Brief wurde nicht von der Mutter des Kindes verfasst, sondern von deren Urgroßmutter, also der Ururgroßmutter des Kindes. Unten in der Ecke steht sogar das genaue Datum, wann der Brief geschrieben wurde – am 21.12.1916. Und dieser Brief ist auch nicht direkt an mich gerichtet, er ist vielmehr eine Anweisung an ihre Urenkelin, dass und wann sie mich aufsuchen soll. Doch warum sie dies tun soll, steht nicht in dem Brief. Haben Sie noch weitere Schriftstücke bei der Mutter gefunden? Eine zweite Seite dieses Dokuments oder irgendwas anderes, was mir weiterhelfen könnte?«


    Die Frauen schüttelten den Kopf.


    »Dann werden wir wohl nie erfahren, was deine Mutter von mir wollte, kleine Kimi«, sagte Iris mit weicher Stimme, während sie der brünetten Frau das Kind behutsam aus den Armen nahm.

 

    Erdorbitale Umlaufbahn


    [8 Stunden, 14 Minuten]

 

    Tyler fühlte sich wie damals, als er in Calella de la Costa an der Costa Brava in Spanien im zarten Alter von neunzehn Jahren Nacht um Nacht durch die Clubs getingelt war, auf der Suche nach der ultimativen Party. Kaum wieder zu Hause in den USA, hatte er vor Erschöpfung beinahe eine Woche durchgeschlafen.


    Kopfschmerzen, wie er sie in diesem Moment verspürte, hatte er damals allerdings nicht, obwohl er durch seinen massiven Cocktailkonsum um Haaresbreite an einer Alkoholvergiftung vorbeischrappte. Tyler lag in einem Bett, und sanftes Licht ließ den Raum freundlich erscheinen. Die Tatsache, dass er sich in einer ihm vollkommen fremden Umgebung befand, war jedoch weniger verwunderlich, als dass er überhaupt noch am Leben war. Plötzlich entsann er sich an das traumatisierende Ereignis und begann panisch seine Brust zu betasten. Alles fühlte sich vollkommen normal an. Der Major richtete sich blitzartig auf, rutschte an den Rand des Bettes und bemerkte, dass er nicht mehr sein beiges Tanktop und die Tarnhose trug. Eine hauchdünne weiße Stoffhose kleidete seine Beine, und an seinem Oberkörper trug er ein weites knopfloses Hemd aus dem gleichen Material. Prüfend hob er das mit einer Tunika zu vergleichende Kleidungsstück bis unter sein Kinn. Nichts war zu sehen – keine Narbe, rein gar nichts zeugte von dem Schuss, der ihn frontal getroffen hatte.


    War alles nur ein Traum? Wenn ja, wo war dann Jonathan, und wo zum Geier befand er sich hier? Tyler fing an, sich aufmerksam umzusehen.


    Viel befand sich nicht in dem Zimmer. Außer der Schlafmöglichkeit, die aus einem holzähnlichen Material bestand, waren da noch eine Art Kommode und eine inaktive Wandkonsole mit einem dunklen Bildschirm. Die Wände waren in hellen Weiß- und Beigetönen gehalten, was wohl zu der angenehmen Atmosphäre beitrug. Der Major jedoch war ein skeptischer Mensch. Die Ruhe und Harmonie waren in seinen Augen trügerisch, zudem glaubte er nach wie vor nicht, dass er nur geträumt hatte, und über wundersame Selbstheilungsfähigkeiten verfügte er seines Wissens nach noch nicht.


    Tyler bemerkte eine Tür, die man auf den ersten Blick leicht übersehen konnte, da sie sich farblich kaum von der Wand unterschied. Behutsam versuchte er sich auf seine noch wackeligen Beine zu stellen. Was auch immer geschehen war, es hatte seinem Körper stark zugesetzt. Wie auf Stelzen bewegte er sich auf die Tür zu, die keinen ersichtlichen Öffnungsmechanismus zu haben schien. Kraftlos versuchte er sie zu drücken, zu ziehen und zu schieben, doch keine seiner Bemühungen fruchtete. Als er sich weiter umblickte, entdeckte er rechter Hand eine weitere Tür. Noch bevor er diese erreichte, öffnete sie sich von allein. Tyler überschritt achtsam die Schwelle, wie er es als Soldat auf fremdem Terrain zu tun gewohnt war, und fand sich überraschend in einem kleinen Waschraum wieder. Von außen hatte die Toilettenschüssel die ihm bekannte Form, doch ihr Innenleben sah verblüffend anders aus. Sie besaß nicht wie gewohnt einen Abfluss, stattdessen befand sich im Innern des metallischen Behälters eine geleeartige Masse, die zentimeterdick am Boden und an den Seitenwänden haftete. Tyler beugte sich über die Schüssel und löste einen dicken Speicheltropfen aus seinem Mund, der zügig nach unten fiel und sich schließlich leicht dampfend an dem Gelee auflöste.


    »Jo!«, sprach er stirnrunzelnd zu sich selbst. »Da darf man keinen sonderlich Langen haben, der löst sich sonst in Rauch auf!«


    Ein Waschbecken konnte er nicht entdecken, was die Frage aufwarf, wo man sich hier nach dem Toilettengang die Hände waschen oder nach dem Zähneputzen den Mund ausspülen sollte.


    Langsam, aber sicher dämmerte es dem Major, dass er sich wohl nicht mehr auf der Erde befand – angesichts der nach menschlichen Maßstäben normalen Raumhöhe wohl aber auch nicht mehr auf Viras Schiff.


    Wo war er hier also?


    Eine Duschkabine, die einem der moderneren irdischen Modelle glich, fand sich in einer der vier Ecken wieder. Ob sie nun nur für eine oder mehrere Personen konzipiert worden war, konnte der Major nicht recht entscheiden, doch ihre Größe war enorm. Ihm fiel auf, dass die milchgläserne Kabine auch oben geschlossen war. Vorsichtig versuchte er sie zu öffnen, um einen Blick ins Innere zu werfen, doch ehe er die vermeintliche Kabinentür berühren konnte, schob sich diese von selbst beiseite. Überall waren feine Düsen angebracht, die der Major von außen durch das Glas nicht erkannt hatte. Es mussten Hunderte sein, die in der Kabine überall verteilt waren. Er wollte sich das genauer ansehen und trat ein. Plötzlich leuchtete ein Bildschirm auf, und eine fremdartige Stimme sprach zu ihm. Tyler erschreckte sich beinahe zu Tode, da er sich in diesem Moment voll und ganz auf eine der Düsen konzentriert hatte.


    »Was ist los?«, schreckte er auf und starrte auf den Schirm. »Primitive Erdensprache erkannt. Starte Analyse!«


    »Primitive Erdensprache?«, wiederholte der Major schockiert. Ein Laserraster fing an, seinen Körper von Kopf bis Fuß zu scannen, was nur wenige Sekunden dauerte.


    »Verunreinigung hundert Prozent. Soll der Reinigungsprozess beginnen, oder wollen Sie abbrechen?«


    »Hey! Es ist wohl ein paar Tage her, seit ich das letzte Mal zum Duschen kam, aber das ist noch lange kein Grund, unfreundlich zu werden.«


    »Bitte berühren Sie den Bildschirm, um den Reinigungsprozess zu starten oder zu beenden!«, forderte ihn die weibliche Stimme erneut auf.


    Verwirrt sah sich Tyler das Display an, auf dem zwar zwei Worte standen, doch für ihn waren dies nur Hieroglyphen. Eine ganze Weile wanderte er mit seinem Finger von einem Feld zum anderen, sich vollkommen unschlüssig, welchen der beiden er nun berühren sollte. Die Chance stand fünfzig-fünfzig, dass er den Abbrechen-Knopf erwischte. Schließlich entschied er sich für den unteren, da die Stimme zuerst die Reinigung und dann den Abbruch erwähnte, daher war diese Entscheidung für den Major eine logische Schlussfolgerung.


    »Danke für die Eingabe. Reinigungsprozess wird jetzt gestartet«, sagte die Stimme freundlich, beinahe schon neckisch.


    Tyler schrie und klopfte gegen die Scheibe der Schiebetür. Dann tippte er panisch auf dem Bildschirm auf die Stelle, an der sich zuvor noch der tatsächliche Abbrechen-Knopf befunden hatte. Doch das Display zeigte keine Reaktion mehr. Panisch rüttelte und riss er an dem leicht von der Wand abgesetzten Bildschirm, doch dieser ließ sich nicht mal einen Millimeter bewegen. Auch die Tür, die er mit geballter Kraft aufzustemmen versuchte, schien wie zugeschweißt zu sein. Die Düsen, von denen sich Tyler fragte, wie sie wohl funktionierten, fingen an, feinen grünlichen Dunst auszustoßen. Innerhalb kürzester Zeit war er nicht mehr in der Lage, normal zu atmen. Es verursachte ein Stechen in seinen Lungen, sodass seine Hilfeschreie jäh endeten. Nur langsam gewöhnte er sich japsend daran, und erst nach einiger Zeit konnte er wieder normal Luft holen. Die Sicht jedoch blieb weiter vernebelt. Gerade als sich das beklemmende Gefühl in Angst umzuschwenken drohte und er anfing zu glauben, er werde dieser Situation nie mehr entkommen und auf ewig in dieser Kabine ausharren müssen, wurde der Dunst gänzlich abgesaugt.


    »Säuberungsprozess abgeschlossen. Analyse der Verunreinigung ergab null Prozent. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Sie dürfen die Kabine nun verlassen«, meldete die Stimme freundlich, was Tyler eher wie eine Provokation vorkam nach dem, was man ihm vollkommen unvorbereitet angetan hatte. Ein lauter ›Ping‹-Ton erklang nach der Ansage, und die Zellentür öffnete sich.


    Auch wenn es dem Major schwerfiel, es sich nach diesem Erlebnis selbst einzugestehen, hatte er sich noch nie in seinem Leben so sauber gefühlt. Trotzdem hatte er nicht vor, dies so bald zu wiederholen, dafür war die erste Nutzung zu traumatisierend.


    Gerade als Tyler durch die Waschraumtür wieder in das angrenzende Zimmer gehen wollte, sah er, wie sich die verschlossene Tür öffnete. Blitzschnell trat er wieder in den Waschraum zurück und verschanzte sich neben dem Zugang. Er wagte kaum zu atmen. Seine Augen suchten nach etwas, womit er sich zur Not verteidigen konnte, und er fand einen kleinen, schweren metallischen Gegenstand undefinierbarer Funktion.


    Schritte, als ob jemand auf Zehenspitzen ginge, bewegten sich auf die Waschraumtür zu, neben der Tyler noch immer stand, bereit, den Unbekannten beim Eintreten sofort zu überwältigen.


    Rasch griff der Major zu, als die Person die Schwelle übertreten hatte, legte einen Arm von hinten um deren Hals und presste zugleich den Gegenstand an ihre Kehle.


    »Jonathan? Bist du das?«


    »Tyler? Was ist das, was du mir da an die Gurgel drückst?«


    Der Major ließ von Jona ab und sah sich den zuvor gefundenen Gegenstand genauer an.


    »Ich habe keine Ahnung!«, gab er rätselnd zu, während er das seltsam geformte metallische Ding in seinen Händen drehte und wendete. »Also entweder ist es ein kleiner Photonen-Torpedo oder ein intergalaktisches Lustspielzeug.«

 

    »Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind und was passiert ist? Das Einzige, woran ich mich noch erinnern kann, ist, dass wir in Viras Schiff waren, und an unbeschreibliche Schmerzen in meinem Rücken, bevor ich dann das Bewusstsein verlor.« Jonathan blickte Tyler fragend an.


    »Zeig mir mal deinen Rücken«, forderte ihn der Major auf, woraufhin sich Jona umdrehte und Tyler seine Tunika hochschob, um seinen Rücken zu betrachten. Doch auch dort war nichts zu sehen – keine Narben oder dergleichen. Dabei sah er Jonas Rücken noch immer deutlich vor seinem inneren Auge – die verrußte Wirbelsäule, die blanken Rippen und das verschmorte Fleisch.


    »Es war also doch kein Traum, aber wie ist das möglich? Wir müssten tot sein.«


    Jonathan sah Tyler verblüfft an, als ob er glaubte, dieser fantasiere. »Was? Warum? Ich verstehe nicht.«


    »Wir waren doch in dem Schiff dieser riesenhaften Frau und unterhielten uns mit ihr! Dann war da dieses Geräusch, das die Energiewaffe beim Abfeuern verursachte. Nur Momente später bist du zusammengebrochen, und dein Rücken war offen. Vollkommen verkohlt. Sogar deine Wirbelsäule und einige Rippen konnte man sehen. Dann hat er mich erwischt, dieser Drecksack«, berichtete Tyler.


    »Und wo hat er dich erwischt?«, fragte Jonathan interessiert. Tyler fasste sich an seine Brust.


    »Direkt hier, aber auch davon ist keine Spur mehr zu sehen.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gab der Major zu.


    Dr. Blanchard sah an sich hinab, dann betrachtete er Tylers Kleidung.


    »Vielleicht sind wir ja tot, und das ist unsere Bestattungskleidung. Würde jedenfalls erklären, warum wir das Gleiche anhaben.«


    Der junge Soldat kniff Jonathan kräftig in den Arm, der daraufhin wehleidig kreischte.


    »Wohl eher nicht!«, stellte Tyler trocken fest.


    Der Major blickte zu der inzwischen wieder geschlossenen Tür, durch die Jonathan den Raum betreten hatte.


    »Wie bist du hier eigentlich reingekommen, und, noch viel wichtiger, wie bist du aus deinem Raum herausgekommen?«


    »Sie öffneten sich automatisch, als ich vor ihnen stand. Aber unsere Türen waren die einzigen auf dem Korridor, mit denen das funktionierte. Aus diesem Grund habe ich dich auch relativ schnell gefunden.«


    Jonathan steuerte optimistisch auf den Ausgang zu.


    »Denkst du, ich hätte das nicht auch schon versucht? Ich habe sogar probiert, die Tür aufzustemmen, doch ohne Erfolg.«


    Als Jona schließlich vor die Pforte trat, öffnete sie sich direkt. Über sein Gesicht kam ein siegessicheres Grinsen.


    »Siehst du«, sagte er erfreut, »es muss nur der Richtige kommen.«


    »Da hast du vollkommen recht«, antwortete ihm Tyler und deutete hinter Jonathan, der der Tür den Rücken zugewandt hatte. Jona drehte sich um und fand sich plötzlich in der Gesellschaft eines hageren, kurzgeschorenen blonden Mannes in einem eng anliegenden grau-weißen Overall.


    Offenbar darüber überrascht, dass sich zwei Menschen in diesem Raum befanden, musterte er sie aufmerksam und entschied sich kurzerhand, beide anzusprechen.


    »Folgt mir!«, waren die einzigen Worte, die der Fremde zu ihnen sprach, bevor er sich emotionslos abwandte und aus dem Zimmer auf den angrenzenden Korridor lief. Tyler und Jonathan sahen sich kurz irritiert an, folgten dann aber der wortkargen Gestalt, gespannt auf das, was nun kommen mochte.


    Er führte sie durch unendlich lang erscheinende Korridore, die mit großen weißen Kacheln versehen waren. Ab und an begegneten sie anderen Personen, die den Major und Dr. Blanchard stets skeptisch begutachteten. Schnell wurde Tyler bewusst, warum sie dies taten. Auch wenn der Major kein sonderlich dunkler Haartyp war, schien sein Aschblond im Vergleich zu den Haaren der menschenähnlichen Wesen geradezu dunkel. Und Jonathan musste ihnen mit seinen beinahe schwarzen Haaren noch exotischer vorkommen. Auch wenn ihre Haare schwach pigmentiert waren, hatten die Augenbrauen stets einen etwas dunkleren Farbton. Die Männer trugen ihr Haupthaar meist sehr kurz, während sich die Frauen nicht auf eine bestimmte einheitliche Länge festlegten. Ihre körperbetonten Uniformen, die der Major als besonders vorteilhaft bei den Frauen erachtete, schienen jedoch einheitlich zu sein.

 

    Jonathan fragte sich bereits, wie lange sie noch unterwegs sein dürften, da bog der hagere Mann von einem der breiteren Hauptkorridore in einen schmalen kurzen Nebenkorridor ab. An dessen Ende befand sich nur eine einzelne Tür.


    Der Mann führte sie hinein, und die beiden Menschen erblickten etliche Spinde an den Wänden, die sie ein wenig an ihre High-School-Zeit erinnerten, nur dass diese bei weitem moderner, um nicht zu sagen futuristischer aussahen und gänzlich in den Wänden eingelassen waren.


    »Was wollen wir hier?«, fragte Tyler, der sich verwundert umsah und dabei Kabinen ähnlich wie in einem Textilwarenhaus entdeckte.


    »Euch ankleiden«, antwortete ihr Führer wie selbstverständlich. Tyler blickte an sich hinab.


    »Kann ja sein, dass ich was verpasst habe, aber ich trage bereits Kleidung.«


    Der Mann reagierte empört über die Aussage des Majors.


    »In dieser Kleidung habt ihr geschlafen. Ihr wollt doch dem Herrn nicht in diesem Aufzug vor die Augen treten?!«


    Er lief zu den Spinden und deutete zuerst auf einen und kurz darauf auf einen weiteren, etwas abseits gelegeneren Schrank.


    »In diesen beiden Schränken befinden sich die Kleidungsstücke, die ihr anziehen müsst. Der Herr wäre äußerst pikiert, wenn ihr dies nicht tun würdet. Wenn ihr euch angekleidet habt, verlasst umgehend den Raum und kehrt auf den Hauptkorridor zurück. An dessen Ende befindet sich eine große Tür, hinter der ihr erwartet werdet. Die schmutzige Wäsche könnt ihr in den Kabinen lassen.«


    Daraufhin verließ der Mann den Raum und ließ die beiden ein wenig verdutzt zurück. Jonathan trat vor den ersten Spind, auf den der Mann gezeigt hatte, und öffnete ihn, während Tyler sich daran zu erinnern versuchte, welches der zweite gewesen war. Als er sich nahezu sicher war, öffnete auch er seine Schranktür.


    »Das soll wohl ein schlechter Scherz sein«, schimpfte Jonathan lauthals. »Die wollen uns wohl verarschen.«


    Tyler warf einen Blick in seinen Spind und konnte Jonas Ärger durchaus nachvollziehen. Als er sich zu Jona umdrehen wollte, um ihm sein Missfallen mitzuteilen, bemerkte er, dass dieser bereits in eine der Kabinen verschwunden sein musste.


    Jonathan Blanchard war gerade dabei, sich eine Tunika überzustreifen, die exakt der glich, die er nur Augenblicke zuvor ausgezogen hatte, als er eine der Kabinentüren neben sich hörte.


    »Das zieh ich keinesfalls an«, vernahm er Tylers Stimme verärgert. »Die haben wohl den Schuss nicht mehr gehört.«


    Jonathan lachte kurz auf, faltete die Hose, die er zuvor noch getragen hatte, rasch zusammen, legte sie auf die schmutzige Tunika und verließ seine Kabine.


    »Lass gut sein, Tyler. Deren Logik müssen wir nicht verstehen. Zieh das Zeug einfach an. Ich geh schon mal vor. Du kannst ja nachkommen, sobald du fertig bist.«


    Noch bevor der Major Jonathan darum bitten konnte, auf ihn zu warten, vernahm er das Zischen der automatischen Tür. Verzweifelt warf er einen kurzen Blick aus der Kabine – Jonathan hatte ihn tatsächlich alleine gelassen.

 

    Dr. Blanchard kehrte wie befohlen auf den großen Korridor zurück, um diesem weiter zu folgen. Dort stieß er auf eine doppelflügelige Pforte mit einer für ihn unlesbaren Aufschrift. Er war gerade im Begriff anzuklopfen, als deutlich eine Stimme zu vernehmen war.


    »Tritt ein, Jonathan Blanchard!«


    Zugleich öffnete sich die Tür. Er war ein wenig verwundert darüber, die Aufforderung derart klar vernommen zu haben, dachte sich jedoch nichts weiter dabei. Unsicher übertrat Jonathan die Schwelle und sah sich eingeschüchtert um. Der Raum war in ein nur schwaches Licht getaucht. Die Wände waren voll von Konsolen und holografischen Monitoren, auf denen Bilder und komplexe Analysedaten zu sehen waren. Jonathan war sich nicht sicher, doch er vermutete, dass es sich dabei um Genstränge handelte. Zumindest hatten sie diese schlangenartigen Formen und die typischen Querverbindungen. In der Mitte des Raumes dominierte eine kreisrunde Plattform, die etwa einen Meter fünfzig hoch war und drei Meter im Querschnitt maß. Darüber schwebte eine sowohl drei- wie überdimensionale Abbildung eines Menschen und wiederum analytische Daten in einer gänzlich unbekannten Sprache. Aufgrund der Reizüberflutung, die in diesem Moment über Jona hereinbrach, hätte er beinahe den Mann übersehen, der hinter der Plattform an einer erhöhten Bedienerkonsole stand. Wie alle anderen auf diesem Raumkreuzer war auch er hellhaarig. Seine weiße, aufwendig bestickte Robe reichte bis an den Boden und verbarg die Füße gänzlich unter dem fließenden Stoff.


    »Tritt näher, Jonathan Blanchard.«


    »Wer seid ihr?«, fragte Jona vorsichtig. »Und wo befinde ich mich hier?«


    »Da dir dieser Name am geläufigsten sein dürfte, kannst du mich Enki nennen, und du befindest dich in der orbitalen Umlaufbahn zu eurem Planeten, auf dem wohl größten und eindrucksvollsten Schiff meines Volkes.«


    Jonathan stockte für einen Moment der Atem, doch nicht, weil er soeben erfahren hatte, dass er sich auf einem Raumschiff im All befand. Vielmehr ergriff ihn die Tatsache, dass er vor einer Person stand, die den Namen eines sumerischen Gottes aus deren Schöpfungsgeschichte trug.


    »Bist du der Enki? Jener, welcher die Menschen erschaffen hat?«


    »Das ist einer der vielen Namen, unter dem ich euch bekannt sein dürfte – doch weckt das Wort ›erschaffen‹ vielleicht falsche Vorstellungen. Auf eurem heutigen Wissensstand dürfte die Tatsache zu begreifen sein, dass ich ein Genetiker bin und eine neue Art nicht etwa auf eine magische oder gar mysteriöse Weise entstehen ließ. Auch wenn sie der euren noch immer um Jahrhunderte voraus ist, handelt es sich dennoch um reine Wissenschaft.«


    »Wenn du wirklich Enki bist, dann müsstest du inzwischen weit über fünftausend Jahre alt sein. Wie aber ist das möglich?«


    »Dafür habe ich mich gut gehalten, oder?«, entgegnete Enki lachend. »Nach eurer Zeitrechnung müsste ich inzwischen mehrere hunderttausend Jahre alt sein. Dies mag ein zusätzlicher Faktor dafür gewesen sein, dass sich ein Götterbild in den Köpfen der Menschen manifestierte. Gemessen an unseren Lebensspannen, mag euch die eure wie die einer Fruchtfliege vorkommen. Doch die Wahrheit ist, dass unsere Körper ebenso altern, zwar nicht so rasant wie die euren, und unsere fleischlichen Hüllen sind auch lange nicht so anfällig für Krankheiten und Gebrechen, dennoch können auch wir sterben. Bevor dies jedoch geschieht, setzen wir einen Prozess in Gang, der unser Bewusstsein in einen anderen Körper transferiert. Dabei werden Unmengen von Daten, Erinnerungen und Erfahrungen in die neue Hülle übertragen. So ist wahrscheinlich auch der irdische Mythos des Jungbrunnens entstanden, da dieses Gerät und die überspringenden Seelen stark an einen Brunnen und fließendes Wasser erinnern.«


    Jonathan war sichtlich überrascht über diese Enthüllung. Es war sicherlich nachvollziehbar, dass die Menschen damals dies nicht verstanden haben und daher diese Wesen als etwas Höheres ansahen. Was sie auch waren – sie waren keine Götter, dennoch war Jona davon überzeugt, dass daraus das Bild des einen Gottes resultierte.


    »Ich war mir darüber im Klaren, dass die Anunnaki fortschrittlich sind, doch dies ist auch für mich geradezu fantastisch.«


    Enki sah Jonathan erstaunt an.


    »Hast du uns eben als die Anunnaki bezeichnet? Diesen Namen habe ich schon sehr lange nicht mehr gehört. Dies ist wohl ebenso ein Irrglaube, der sich über die Jahrtausende hinweg verbreitet hat. An-un-na-ki heißt nichts anderes als ›Die von An Gesandten, um die Erde zu bevölkern‹ – frei übersetzt natürlich. Dies ist also nicht der Name unserer Spezies. Wir nennen uns Dingir.«


    »Interessant!«, sagte Jona, nun weniger verblüfft. »Dingir wurde in den Texten immer als Gott oder Götter übersetzt. Aber warum sollte mich das überraschen? Wenn die Menschen dazu in der Lage wären, auf einen fremden Planeten zu reisen, und dort auf primitivere Lebewesen stießen, wenn wir ihnen dann sagen würden, dass wir Menschen sind, würden sie dies wahrscheinlich auch als Wort für Gott verwenden.«


    Zwischenzeitlich befand sich auch Tyler vor der Pforte, nachdem er sich ein wenig verlaufen hatte. Zögernd stand er da und wusste nicht, was er tun sollte – einfach eintreten, klopfen oder nur dastehen und warten –, als er plötzlich eine Stimme in seinem Kopf vernahm.


    »Tyler James Grand II., tritt ein. Dr. Blanchard und ich erwarten dich bereits.«


    Ein wenig verwundert sah sich der Major um. Ihm war, als ob jemand, der direkt neben ihm stand, zu ihm spräche. Doch es war weit und breit niemand zu sehen. Skeptisch öffnete er eine Hälfte der Pforte und erblickte auch schon die Köpfe zweier Personen, die sich hinter der Plattform befanden und sich zu unterhalten schienen. Jonathan war mit seinem dunklen Schopf auf diesem Schiff voller blondhaariger Wesen auffallend wie ein bunter Hund.


    Während er sich den beiden Männern näherte, schlugen seine blanken Füße patschend auf dem kalten und harten Boden auf.


    »Was soll das denn jetzt?«, sagte der Major verächtlich, während er Jona grimmig anblickte. »Wollt ihr mich etwa verarschen? Das finde ich alles andere als lustig. Warum hast du noch deine Schlafklamotten an, während ich hier so aufkreuzen muss?«


    Enki drehte sich zu Tyler um, der inzwischen unmittelbar hinter ihm stand, und musterte den Major vollkommen perplex von Kopf bis zur Sohle. Verkrampft bedeckte der splitterfasernackte, durchtrainierte Soldat seinen Intimbereich mit beiden Händen. Um seinen Hals trug er eine bunte Kette aus Glassteinen.


    »Wie mir scheint, hat nicht jeder von euch Kleidung erhalten. Diese Kette, die du da trägst, Tyler, ist eine altertümliche Fruchtbarkeitskette, welche Frauen tragen, um tanzend um einen Partner zu werben. Dieser Brauch ist mittlerweile etwas veraltet, und diese Ketten kommen nur noch selten zum Einsatz, doch wenn sie dir gefällt, darfst du sie gerne behalten.«


    Jonathan musste sich schwer beherrschen, um nicht laut loszulachen. Nicht nur weil Tyler mit geneigtem Haupt dastand wie ein kleiner Junge, der sich dafür schämte, in die Hosen gepinkelt zu haben. Enki bewies in dieser Situation auch noch menschlichen Humor.


    »Nein danke, ich verzichte«, antwortete Tyler beschämt.


    »Es ist bereits jemand auf dem Weg mit einer Robe, die du dir dann rasch überziehen kannst. Dieser Anblick würde mich dann doch ein wenig aus dem Konzept bringen«, sprach Enki belustigt, als sich bereits die Pforte öffnete. Er lief dem Untergebenen entgegen, während sich zwischen Jonathan und Tyler ein hitziges Wortgefecht im Flüsterton entfachte.


    »Danke für diese Schmach.«


    »Hey, dafür kann ich doch nichts. Wärest du an den richtigen Spind gegangen, dann würdest du jetzt nicht ohne was dastehen.«


    »Kann ja sein, dass ich links und rechts verwechselt habe – war noch nie meine Stärke, doch du hast dich so aufgeregt, als du am Spind gestanden hast, dass ich dachte, dass du auch so ’ne dämliche Halskette drin hängen hattest. Deswegen habe ich auch nichts gesagt.«


    Jona lachte und blickte an Tyler hinab.


    »Zu schämen brauchst du dich jedenfalls für nichts, aber die Kette steht dir nun wirklich nicht.«


    »Ist gut jetzt – bevor ich meine Hände für andere Zwecke verwende, als mir etwas bedeckt zu halten.«

 

    Kurze Zeit später hatte sich Tyler das von Enki gereichte Gewand übergeworfen, und sie saßen gemeinsam auf einer halbkreisrunden, mit hellbeigen Polstern bestückten Bank. Zu ihren Füßen stand ein ovaler weißer Tisch, in dessen Mitte eine gräulichschwarze quadratische Platte dominierte.


    »Möchtest du etwas zu trinken haben, Dr. Blanchard?«


    Jonathan schüttelte den Kopf, da er in diesem Moment wirklich keinen Durst verspürte.


    »Und du, Major Grand? Für dich vielleicht etwas?«, fragte Enki anschließend diesem zugewandt. Der Major hatte zwar eine trockene Kehle, lehnte jedoch ebenfalls dankend mit einem bloßen Kopfschütteln ab.


    »Beide nichts? Nun, wie ihr meint.«


    Enki fokussierte die quadratische Platte auf dem Tisch und sprach deutlich: »Wasser, kalt!«


    Kurz nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte, erschien ein Glas mit einer transparenten Flüssigkeit darin. Dann beugte sich der Blondschopf nach vorn und griff nach dem Getränk. Tyler und Jona staunten wie Kinder bei einer Zaubervorstellung über dieses Wunderwerk.


    »Wir haben erst vor kurzem damit begonnen, unser System auf die primären Erdensprachen zu programmieren, da wir mit Besuch rechneten. Ich muss zugeben, dass bislang gute Arbeit geleistet wurde.«


    Tyler kam nicht umhin, Enki die ganze Zeit über anzustarren, was dem Dingir schon beinahe ein wenig unangenehm war.


    »Du bist der Mann, der mir in meinem Traum erschienen ist«, sprach der Major zaghaft.


    »Nein, dies war sicher kein Traum. Eher eine Erinnerung an ein früheres Leben, in dem wir uns bereits begegnet sind«, entgegnete Enki freundlich. »Nun kommen wir zum Wesentlichen – ich will auch nicht lange, wie ihr auf der Erde zu sagen pflegt, um den heißen Brei herumreden.«


    Enki nahm einen großen Schluck aus dem Glas, stellte es auf den Tisch und setzte sich anschließend so, dass er zugleich Jonathan und Tyler gut im Blick hatte.


    »Mein Volk, die Dingir, war Teil eines großen intergalaktischen Bundes von dreizehn Spezies. Wir hatten es uns zur Aufgabe gemacht, intelligentes Leben zu finden und zu fördern. Nach einigen Fehlschlägen, bei denen zum Teil äußerst destruktive Geschöpfe entstanden waren, sahen sich einige von uns gezwungen, härter gegen diese vorzugehen. Man könnte sogar sagen, dass daraus wahre Kriege resultierten. Dies hatte zur Folge, dass sich fünf Spezies aus dem Bündnis zurückzogen. Hauptsächlich gaben sie den Dingir, oder genauer: mir die Schuld an den misslungenen Projekten, da ich der genetische Barkeeper war«, erklärte Enki und lachte. »Verzeiht mir diese informelle, doch eher menschliche Ausdrucksweise. Ich habe eine Schwäche für eure lockere Sprache. Jedenfalls drohten nach weiteren Fehlschlägen andere ebenfalls mit ihrem Rückzug. Womit ich bei euch angekommen wäre. Der Mensch hat sicherlich viel erreicht, und ich sehe in euch vorwiegend das Gute, doch hier muss ich ehrlich sein, es gibt scharfe Kritiker, aber auch Fürsprecher. Einer von ihnen seid ihr bereits begegnet.«


    »Vira? Sie soll ein Fürsprecher sein?«, sagte Jonathan naserümpfend. »Einer ihrer schießwütigen schwarzen Ritter hat Dutzende unserer Soldaten umgebracht, Jona und mich hätte er beinahe auch über den Jordan geschickt.«


    »Da liegst du falsch, Tyler. Virahatamhirka und die Jaina standen immer hinter meiner Arbeit. Sie sieht in den Herzen der Menschen das Gute. Die Soldaten wurden von Nintu auf das Schiff der Jaina geschmuggelt, um Unruhe zu stiften und mein Versagen zu sichern. Vira war es, die euch wieder ins Leben zurückrief, denn sie ist eine Heilerin der höchsten Ebene – eine wahre Meisterin ihres Faches. Ich hatte schon lange den Verdacht, dass jemand Sabotage begeht. Ich konnte mir nie erklären, warum meine eigenen Schöpfungen, vollkommen friedfertige Wesen, uns ohne einen ersichtlichen Grund angriffen. Nie hätte ich gedacht, dass einer meiner Spezies hinter all dem stecken könnte, vor allem, dass es sich dabei um meine eigene Frau handelt, schockierte mich zutiefst. Vira hat mir alles berichtet. Zudem ist sich die Heilerin darüber im Klaren, dass, wenn ihr beiden nicht ihr Schiff betreten hättet, sie ein Opfer des zweiten Eabani geworden wäre. Ihr habt ihr Leben gerettet, und aus diesem Grund steht sie ihrer Meinung nach in eurer Schuld. Vira ist bereit, ihr Möglichstes zu geben, um die Menschen zu retten, die es wert sind, errettet zu werden. Doch viele, auch aus dem Volk der Dingir, würden einen Genozid einer komplexeren Lösung vorziehen.«


    Tyler und Jonathan stieg die Blässe ins Gesicht.


    »Einen Genozid? Soll das heißen, dass sie die gesamte Menschheit auslöschen wollen?«, warf Tyler entrüstet ein.


    »Sicher! Dies wäre auch nicht das erste Mal. Die Erde beherbergte bereits mehrere humanoide Lebensformen, die euch sehr ähnlich waren, es jedoch nie bis in das Technologie-Zeitalter schafften, so wie ihr. Wobei ich zugeben muss, dass ihr dies nicht ganz ohne mein Zutun erreicht habt, was allerdings äußerst riskant war. Nach Meinung einiger Dingir, An eingeschlossen, wart ihr zu intelligent. Aus diesem Grund solltet ihr bereits nachdem sich eure Vorfahren gegen ihre ›Götter‹ aufzulehnen begannen, vor über viertausend Jahren, im Zuge der Sintflut, ausgelöscht werden, welche damals aus Wut auf die Schwarzköpfe von meinem Bruder Enlil hervorgerufen wurde. Jedoch lehrte ich einem Mann, dem ich sehr zugetan war, die Kunst des Schiffbaus. Mit dieser Gabe rettete er sich, seine Familie und noch weitere Menschen vor dem sicheren Tod.«


    »Du willst uns jetzt hoffentlich nichts von Noah und seiner Arche erzählen. Ich dachte immer, dass die Bibel nur Ammenmärchen enthält«, sagte Tyler zynisch, woraufhin Jonathan zu lachen begann.


    »In Wahrheit hieß der Mann nicht Noah, sondern Ziusudra«, erklärte er seinem Freund. »Die Bibel hat diese Geschichte nur adaptiert und abgeändert. Es ist aber nicht alles gelogen oder erfunden, was in der Bibel steht. Es hat nur einen anderen Ursprung und Zusammenhang, als dort angegeben.«


    »In der Tat, so ist es, Jonathan«, bestätigte Enki. »Ihr seht also, es steht das Überleben sehr vieler auf dem Spiel. In nicht mal zwei Erden-Stunden wird der Rat des intergalaktischen Bündnisses zusammentreffen und über das Schicksal der Menschheit entscheiden. Und ich möchte, dass ihr dem beiwohnt.«


    »Weshalb?«, fragte der junge Archäologe verunsichert. »Wie könnten wir, Tyler und ich, da noch etwas ausrichten?«


    »Ihr beiden, Dr. Jonathan Blanchard, seid das Vorzeigebild der Menschheit. Durch eure Güte und Weisheit, die ihr in euch tragt, lassen sich die restlichen Mitglieder vielleicht noch von dem Entschluss zu einer Auslöschung abbringen.«


    Aufgewühlt sah Tyler den mythologischen Schöpfergott an.


    »Jetzt könnte ich einen Scotch vertragen.«


    Enki beugte sich in Richtung Tisch und sagte: »Scotch!«, woraufhin sich eine weibliche Stimme meldete.


    »Scotch – schottischer Whiskey – ist ein aus Getreide durch alkoholische Gärung und Destillation gewonnenes Getränk, kann sowohl mit als auch ohne Eis verzehrt werden.«


    Enki warf dem Major fragende Blicke zu.


    »Pur bitte!«


    Nur Sekunden später erschien ein Glas mit einer bräunlichen Flüssigkeit auf der Replikationsplattform. Der Dingir griff danach und reichte es Tyler mit den Worten: »Wohl bekomm’s!«


    Unter den kritischen Blicken Enkis und Jonas setzte er das Glas an seine Lippen und nippte daran. Schnell änderte sich sein Gesichtsausdruck vom überraschten in einen genüsslichen, und sogleich nahm er einen weiteren, größeren Schluck.


    »Klasse Scotch!«, sagte er begeistert nickend.


    »Das freut mich«, entgegnete ihr Gastgeber. »Da ihr nun den ersten Schock überwunden zu haben scheint, möchte ich euch ein wenig über die Vertreter der verschiedenen Spezies aufklären.«


    Der Major ließ das Glas, das er innerhalb kürzester Zeit geleert hatte, krachend auf dem Tisch landen, wofür er von den anderen beiden verständnislose Blicke erntete.


    »Entschuldigung, kann ich noch einen haben?«, fragte er mit einem leicht glasigen Blick.


    »Sicher doch. Bediene dich«, erwiderte Enki und deutete dabei auf den Replikator. Während Tyler sich über das Wundergerät hermachte, fuhr der mythologische Schöpfergott fort.


    »Urasch ist die Ratsherrin und, wie euch sicherlich bekannt sein dürfte, eine meines Volkes, der Dingir. Sie ist hart, aber gerecht. Es kommt selten vor, dass sie eine Frage stellt, man könnte sie eher als Richterin sehen. Der Führer der Æron namens Naphijl stammt von einem Planeten, der in nahezu vollkommener Dunkelheit liegt; aus diesem Grund haben sich ihre Pigmente und auch ihre Augen innerhalb ihrer Evolution zurückgebildet – sie sind vollkommen blind. Dafür haben sie die Fähigkeit zu fliegen. Einige von ihnen besitzen eine Flügelspannweite von bis zu vier Metern. Naphijl verlässt sich allein auf sein ausgezeichnetes Gehör, er erkennt sofort, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht. Versucht also auf eine gestellte Frage immer wahrheitsgemäß zu antworten, er würde eine Lüge sofort erkennen. Novrod gehört der einzigen uns bekannten intelligenten Mischform von Reptilien und Humanoiden an. Seine Spezies nennt sich die Ffectar, und diese Wesen sind sehr argwöhnisch, skeptisch und äußerst kriegerisch veranlagt. Bislang hat es noch niemand geschafft, sie für sich zu gewinnen. Mir ist es bis heute unbegreiflich, warum sie sich so bereitwillig dem intergalaktischen Bündnis angeschlossen haben. Die Meriant sind eine mecha-bio-humanoide Spezies, und auch wenn sie größtenteils mechanisch sind, haben sie ein größeres Herz als so manch reine bio-humanoide Spezies. Ihre Abgesandte ist Sy’u Cyrah. Sow’Brik ist der Vertreter der seQuad, einer ehemals sehr radikalen Gruppierung. Man könnte sie schon beinahe der Piraterie bezichtigen, da sie reihenweise Planeten und deren meist wehrlose Bewohner gnadenlos ihrer Reichtümer beraubten. Nachdem Sow’Brik die Führung vor rund zweihundert Jahren übernahm, wandelten sich die Gewohnheiten der Barbaren ins Gegenteil, und sie wurden lammfromm. Die Quetzalcoatl mit ihrem Oberhaupt Kukulcán waren bereits bei der Zivilisierung der Erde Teil des Bündnisses. Sie beeinflussten das Volk der Maya und auch das der Azteken sehr stark. Vor allem Kukulcán legt viel Wert auf Tradition und Beständigkeit. Ebenso wie TemZe Re, der der Rasse der Pharon abstammt, der ungefeierten Architekten eurer Pyramiden, die einen großen Sinn für Kontinuität und Loyalität haben. Was sicherlich auch erklären dürfte, warum sich Pharaonen lange nach dem Verschwinden der ›Götter‹ noch immer von ihren Untertanen als solche haben anbeten lassen. Zu Virahatamhirka, der höchsten Heilerin der Jaina, muss ich wahrscheinlich nicht mehr viel sagen. Und schließlich wäre da noch der Botschafter Dulkan Jazaa von Libur, das neben Urasch wohl einflussreichste Mitglied des Bundes. Er ist zudem ein enger Vertrauter von mir und braucht eigentlich, wie auch Vira, nicht mehr überzeugt werden. Was ihm an Körpergröße fehlt, macht er mit seinem ungewöhnlich hohen Intellekt wieder wett. Ich werde keinen Zutritt in die Hallen des Rates bekommen, doch ich werde vor der großen Pforte auf euch warten.«


    »Das weiß ich alles schon längst, das haben mir die kleinen grünen Männchen geflüstert«, gab Tyler lallend von sich.


    Jonathan und der Chefgenetiker sahen den jungen Soldaten verstört an, der schief auf dem Sofa saß und inzwischen fünf leere Gläser vor sich stehen hatte.


    »Ich denke, ihr solltet die übrige Zeit nutzen, um euch auszuruhen«, riet Enki eindringlich, wobei sein Blick auf Tyler ruhte.

 

    »Zu Hause ist es jetzt kurz nach fünf Uhr nachmittags. Wir haben noch gut eine halbe Stunde, bis sie uns holen werden«, informierte Jonathan Tyler mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Willst du vielleicht noch einen Kaffee?«


    »Nein danke, ich habe in nächster Zeit genug von Kaffee. Sechs Tassen waren einfach zu viel«, entgegnete Tyler trübselig.


    Der Major stand an einem länglich ovalen Fenster und blickte auf den blauen Planeten hinab. Seine Gedanken waren überall, nur nicht da, wo er sie haben sollte. Jonathan, der auf einem sehr futuristisch aussehenden roten Stuhl saß, entging es nicht, dass Tyler etwas bedrückte.


    »Was ist los mit dir, Tyler?«


    »Jetzt fängt gleich die Sesamstraße an. Er liebt die Sesamstraße, besonders Grobi, den findet er ganz toll«, sagte der Major vollkommen gedankenversunken und bekam dabei Tränen in die Augen. »Eigentlich würden wir heute miteinander telefonieren. Er freut sich jedes Mal, meine Stimme zu hören, und fragt mich immer, wann ich wieder nach Hause komme.«


    Bei Jona fiel auf einmal der Groschen. Er stand auf, lief zu dem Trauernden und legte trostspendend seine Hand auf dessen Schulter. »Du hast mir gar nichts von einem Sohn erzählt. Wie heißt er, und wie alt ist er?«


    Tyler wendete seinen Blick nicht von dem wunderschönen Antlitz der Erde ab, als ob er sich für seine Tränen vor seinem Freund schämen müsste.


    »Jamie ist im November fünf geworden, und ich konnte noch nicht einmal auf seiner Geburtstagsfeier erscheinen, obwohl ich es ihm fest versprochen hatte. Als ich ihm telefonisch absagte, erwiderte er nur, dass er dies verstehe und ich schließlich andere Menschen beschütze.«


    Der Major wurde auf einmal erbost und sah Jonathan mit stechenden Augen an.


    »Wie könnte ich auf das Schicksal der Menschen Einfluss nehmen, wenn ich noch nicht mal dazu imstande bin, mich um meinen Jungen zu kümmern? Die haben den falschen Mann für diesen Job ausgewählt! Ich bin nicht einmal in der Lage, die einfachsten Worte beim Scrabble zu finden, wie soll ich dann vor dem intergalaktischen Rat sprechen?«


    »Manchmal ist es nicht wichtig, was man sagt, sondern was man tut und wie man fühlt. Die Liebe zu deinem Jungen sollte dir die Kraft geben, für die gesamte Menschheit zu sprechen. Auch wenn wir nicht imstande sind, jeden zu retten, so haben wir es dennoch versucht.« Damit hatte Jona die richtigen Worte gefunden. Tyler wischte sich die Tränen von den Wangen und sah wieder auf die Erde hinab.


    »Außerdem bin ich ja auch noch da, und auch für mich lohnt es sich, für etwas zu kämpfen, darauf kannst du deine schicke Halskette verwetten.«


    Tyler und Jonathan lachten. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren, und die Menschheit hatte den Funken einer Chance, weiter zu existieren.


  Kapitel 9

 

    Salisbury, Maryland


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [7 Stunden, 46 Minuten]

 

    Die alte Frau, die ihre Haare, seit sie denken konnte, zu einem strengen Dutt nach hinten gezurrt trug, war kurz davor, aus der Haut zu fahren. Sie sah für einen Moment ungläubig den Hörer an und führte ihn sogleich wieder an ihr Ohr zurück.


    »Ich bin doch hier mit dem Pentagon verbunden, oder etwa nicht?«


    »Ja, Miss, das sind Sie, dennoch kann ich Ihnen nichts über den Aufenthaltsort Ihres Sohnes sagen«, sagte die Dame am anderen Ende der Leitung ruhig.


    »Hören Sie! Mein Sohn war bis gestern Abend noch im Irak, und als ich ihn heute Morgen anrufen wollte, wie ich das jede Woche tue, sagte man mir, dass mein Sohn nach Washington in das Militärkrankenhaus geflogen wurde. Dort wiederum versicherte man mir, dass er dort nie angekommen sei. Der Arzt, der ihn abholen sollte, hatte mitbekommen, dass sie wegen einer dringenden Angelegenheit zum Pentagon wollten, und als ich mein TV-Gerät anschaltete, musste ich all die grauenvolle Dinge sehen, die sich im Moment bei Ihnen abspielen. Doch als wäre das noch nicht genug, musste ich mit ansehen, wie mein Sohn in diesem Raumschiff verschwindet, das kurz darauf in den Himmel verschwand. Könnten Sie mir das bitte erklären? Ich verstehe es nämlich nicht.«


    Die alte Dame war derart im Redefluss und so rasant in ihrer kleinen heimeligen Küche unterwegs, dass ihr der kleine blonde Junge gar nicht auffiel, der im Türrahmen zum Wohnzimmer stand und sie mit seinen großen blauen Augen vollkommen entgeistert anstarrte. Im Wohnzimmer dröhnte aus dem Fernseher die Titelmelodie der Sesamstraße.


    »Wie ist Ihr Name, Miss, und wo befinden Sie sich im Augenblick?«


    »Mein Name ist Abigail Grand, und ich stehe hier in meiner Küche. Ich meine natürlich, ich bin zu Hause, in Salisbury, Maryland«, antwortete sie zerstreut.


    »Warten Sie bitte einen Augenblick, Miss«, entgegnete die Frau sachlich und legte die alte Dame in die Warteschleife.


    »Jamie, was hast du? Ich sagte dir doch, du sollst im Wohnzimmer bleiben. Granny muss ein wichtiges Telefonat führen.«


    Eingeschüchtert hob der Junge einen leeren blauen Trinkbecher in die Höhe.


    »Der ist leer! Ich will noch mal was, bitte.«


    »Nicht jetzt, mein Schatz. Gedulde dich noch einen Augenblick, ich bin gleich fertig. Geh bitte wieder ins Wohnzimmer zurück und schau deine Sendung.«


    Jamie jedoch rührte sich nicht vom Fleck und sah seine Großmutter kritisch an.


    »Warum telefonierst du heute so viel, und warum durfte ich noch nicht mit Daddy sprechen? Wo ist er? Geht es ihm gut?«


    Granny blickte den Jungen nur wortlos an, da sie keine ehrliche Antwort für ihn parat hatte, als sich plötzlich eine männliche Stimme am anderen Ende meldete.


    »Sind Sie Abigail Grand, die Mutter von Tyler Grand?«


    »Ja, das ist richtig. Mit wem spreche ich jetzt?«, antwortete sie zögerlich.


    »Ich bin der Präsident.«


    Abigail hielt dies zuerst für einen Scherz.


    »Der Präsident der Vereinigten Staaten?«


    »So ist es, Ma’am. Das, was wir zu besprechen haben, ist am Telefon reichlich ungünstig. Es befindet sich bereits ein Hubschrauber auf dem Weg zu Ihnen. Bitte halten Sie sich bereit. Was ist mit der Frau des Majors, wird sie ebenfalls mitkommen?«


    »Nein!«, antwortete die alte Dame mit gesenkter Stimme, da es noch immer schmerzlich für Jamie war, wenn man in seiner Anwesenheit darüber sprach. »Die Frau meines Jungen ist vor drei Jahren kurz vor Weihnachten bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Er hat nur noch mich und seinen Jungen Jamie, und er ist alles, was wir noch haben. Also sagen Sie mir jetzt, was mit meinem Sohn ist. Ich bitte Sie!«


    Der Präsident stockte auf der anderen Seite der Leitung.


    »Nun, das tut mir außerordentlich leid, dass der Major auf solch tragische Weise seine Ehefrau verloren hat. Doch wie ich bereits sagte, werden wir uns unterhalten, sobald Sie im Pentagon eingetroffen sind. Halten Sie sich also bereit!«


    Abigail Grand schwante Übles, als sie auflegte. Sie sah ihren Enkel an, der von all dem nichts verstand und nur wissen wollte, wo sein Vater war. Nach einem Moment der Stille hörte sie das Geräusch von Rotorblättern. Jamie ließ seinen Plastikbecher aus der Hand fallen und rannte zur Hintertür, um diese zu öffnen. In ihrem Garten stand ein Helikopter des US-Verteidigungsministeriums. Mit weit aufgerissenen Augen sah der Junge seine Großmutter an.


    »Oh Mann, ein echter Hubschrauber! Werden wir damit jetzt fliegen, Granny?«


    Ungläubig und auch ein wenig furchtsam sah sie den Helikopter an, aus dem ein Mann in schwarzem Anzug ausstieg und in ihre Richtung lief.


    »Scheint wohl so, mein Junge.«

 

    US-Pentagon, Washington D.C.


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [7 Stunden, 34 Minuten]

 

    Iris Decall strich sanft über die Stirn des kleinen Mädchens und summte das Lied, das ihr ihre Mutter immer vorgesungen hatte, wenn sie als Kind nicht hatte einschlafen können. Auch wenn Iris sich an den Text nicht mehr erinnerte, schien es seine Wirkung nicht zu verfehlen. Kimi sah sie mit ihren großen braunen Kulleraugen verliebt an und strahlte. Iris hatte es nie für möglich gehalten, dass ein Kind in ihr diese Gefühle hervorrufen könnte. Auch wenn es nicht ihr eigenes war, fühlte es sich in diesem Moment so an. Sie war sich nicht sicher, ob es an den äußeren Umständen lag oder ob das Mädchen dies in ihr auslöste, aber sie wünschte sich, dass diese Empfindung der Wärme und Geborgenheit nie wieder enden würde.


    Die Tür des kleinen Verhörzimmers, in das sich Iris mit Kimi zurückgezogen hatte, um dem Stress, der auf den Gängen herrschte, zu entgehen, sprang auf, und der Präsident stand vor der glücklichen Pflegemutter.


    »Wir konnten die Angehörigen von Major Grand ausfindig machen. Sie sind auf dem Weg hierher«, sagte er, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf einen Stuhl neben Iris, von dem aus er das Mädchen gut im Blick hatte.


    »Das ist schön zu hören. Sie haben sich sicherlich bereits Sorgen gemacht. Schließlich flimmerte seine Entführung über alle Kanäle, da war es unvermeidlich, dass sie es sehen würden.«


    Der Präsident kraulte Kimi am Bauch, was ihr sichtlich zu gefallen schien.


    »Sie scheinen gut mit Kindern zu können«, fiel Iris auf.


    »Ja. Meine Töchter sind allerdings schon älter, und ich habe aufgrund meiner Aufgaben nicht oft die Gelegenheit, viel Zeit mit ihnen zu verbringen. Doch es ist schön zu sehen, dass es der Kleinen schon wieder besser geht. Ich hoffe nur, dass sie sich an dieses traumatische Ereignis nicht mehr erinnern wird, wenn sie älter ist.«


    Iris bemerkte den beunruhigten Gesichtsausdruck des Präsidenten, und sie spürte, dass er nicht aufgrund der Sorge um das Mädchen gekommen war.


    »Was ist denn, Mr President? Sie sehen sehr beunruhigt aus.«


    Er schien nicht überrascht zu sein, dass das der jungen Wissenschaftlerin aufgefallen war. Er lehnte sich zurück und strich sich mit seinen Händen seufzend über sein Gesicht.


    »Der Tod des russischen Präsidenten sorgt für Furore in seinem Land, und das ist noch sehr milde ausgedrückt. Wie uns nun zuverlässige Quellen berichteten, plant der russische Vizepräsident einen Rachefeldzug gegen die Mörder. Dies könnte die sowieso schon brenzlige Gesamtlage eskalieren lassen. Meine Stabschefs rieten mir dazu, das Pentagon zu verlassen und einen geheimen Bunker aufzusuchen, der speziell für solche und ähnlich absonderliche Szenerien gebaut wurde. Ich versuche natürlich, so viele Menschen mit mir zu nehmen wie nur möglich, doch die Zeit ist knapp, und ich habe das Gefühl, all die anderen im Stich zu lassen.«


    Iris schluckte schwer. Sollten es die Russen tatsächlich wagen, die außerirdischen Schiffe anzugreifen, könnten sie damit die Auslöschung der gesamten Menschheit provozieren.


    »Haben Sie nicht die Möglichkeit, mit dem Vize zu sprechen und ihn davon zu überzeugen, von diesem aussichtslosen und dummen Plan abzusehen?«


    Die Miene des Präsidenten verfinsterte sich zunehmend. Warum sollte eine Weltmacht auf die andere hören, bei der Vergangenheit, welche die beiden miteinander verband?, schien sein Blick zu sagen.


    »Ich befürchte nicht.«


    Er erhob sich von dem Stuhl und sah sie mit gleichbleibend ernsthaftem Blick an.


    »Sie werden ebenfalls mit uns kommen, und das Mädchen natürlich auch, das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, nachdem, was Dr. Blanchard und der Major auf sich genommen haben. Sobald der Helikopter die kleine Grand-Familie gebracht hat, geht es los.«


    Iris verspürte zum ersten Mal in ihrem Leben wahrhaftige Furcht. Selbst wenn dieser Bunker sie schützen sollte, was sie nicht annahm, mussten vielleicht Milliarden von Menschen sterben.

 

    Erdorbitale Umlaufbahn


    [7 Stunden, 25 Minuten]

 

    Major Tyler Grand und Dr. Jonathan Blanchard wurden von Enki zu einer Andockschleuse geführt. Laut seiner Aussage würde das Bündnis aus den übrigen acht Spezies auf einem eigens für diese Zwecke erbauten Schiff zusammentreffen. Dieses Raumschiff bezog aus Sicherheitsgründen, ob nun begründet oder nicht, stets ein wenig abgelegener seine Stellung.


    Die Schleusentür öffnete sich und führte auf einen noch schmaleren Korridor.


    »Lauft bitte geradeaus durch, bis ihr an eine weitere Tür gelangt, und wartet dort bitte auf mich. Ich werde gleich nachkommen«, sagte Enki, woraufhin er die kleine Passage zurücklief und um eine der Ecken verschwand. Tyler blickte Jona fragend an, der nur ratlos mit den Achseln zuckte. Dann drehte sich der Major um und betrat den schmalen Gang, während Jona dicht hinter ihm blieb. Nach wenigen Schritten verbreiterte sich der Flur, und sie gelangten in einen rundlichen Vorraum. Dort befand sich, wie Enki angekündigt hatte, eine weitere Tür, die mit einem etwa dreißig Zentimeter großen Bullauge versehen war. Interessiert warf der Major einen Blick hindurch und erspähte den Innenraum einer Raumfähre, in der sechs Leute bequem Platz finden konnten. Die Sitze, die er als solche erkennen konnte, waren alle nach vorn zur Pilotenkanzel ausgerichtet. Die komplette Innenausstattung war, wie auch auf dem Hauptschiff der Dingir, in dem Farbstil Weiß und Beige gehalten.


    Tyler stupste Jonathan an, der zuvor nur etwas verdrossen den Gang zurückgestarrt hatte, in der Hoffnung, dass Enki bald nachkäme. Der Major grinste wie ein kleines Kind, das sich über die erste bevorstehende Fahrt mit einem Karussell freute, und er deutete auf das Guckloch in der Tür. Etwas widerwillig und verwundert über dessen freudige Miene, sah Jonathan ebenfalls durch das Bullauge und betrachtete die Sitzgelegenheiten, die kleinen Konsolen und Bildschirme eher emotionslos.


    »Das ist ein richtiges kleines Raumschiff, Mann! Und mit dem werden wir gleich fliegen«, sagte Tyler begeistert, mit der Erwartung, in Jona dieselbe Euphorie zu entfachen. Dieser schaute den Soldaten nur nüchtern an.


    »Wenn das nicht Major Tyler Grand und der werte Dr. Jonathan Blanchard sind.«


    Die beiden Menschen drehten sich erschrocken um und erblickten eine schlanke, langhaarige Blondine. Man sah Tyler an, dass er der erotischen Dingir-Frau eine seiner plumpen Avancen machen wollte, die schon auf der Erde nie fruchteten, doch sie kam ihm, bevor er nur den Mund aufmachen konnte, zuvor: »Lass gut sein, Primat. Ich stehe auf intellektuell höher entwickelte Wesen. Ich wollte euch nur warnen. Jeglicher Versuch, den Bund auf eure Seite zu ziehen, wird keinen Einfluss auf den Ausgang haben. Eure minderbemittelte Spezies ist dem Untergang geweiht, und mit eurem Versagen wird auch das Bündnis auseinanderbrechen. Daraufhin wird ein neues Zeitalter anbrechen, in dem ich eine große Rolle spielen werde«, sagte sie und schwänzelte dabei arrogant um die beiden herum, bis sie schließlich mit dem Rücken an der Tür zur Raumfähre zum Stehen kam.


    Gänzlich frei von Furcht sah Jonathan die Dingir an.


    »Ich nehme an, dass Sie Nintu sind, uns auch als Nin-Hur-Sanga bekannt, die Frau an Enkis Seite, die ihr Wissen über die Genetik nutzte, den Menschen zu erschaffen.«


    Nintu wirkte für einen Moment etwas konsterniert darüber, dass Jonathan sie umgehend erkannt hatte. Doch schnell hatte sie wieder ihre gefühlskalte Miene zurückerlangt.


    »Und ich nehme an, dass ihr mit Virahatamhirka gesprochen habt.«


    »Nein!«, entgegnete Tyler scharf. »Wir sprachen nur mit Enki, der jedoch hat sich mit Vira unterhalten. Ich würde mal sagen, dass du dich schon mal auf die Scheidungspapiere vorbereiten solltest, denn eure Ehe ist mehr als nur am Arsch. Im Übrigen finde ich dich sexuell überhaupt nicht anziehend – das wollte ich nur gesagt haben.«


    Sprachlos und zugleich irritiert über Tylers Aussage holte Nintu einige Male tief Luft, als plötzlich aus dem schmalen Korridor hinter ihnen Enkis Stimme zu hören war.


    »Ich muss mich bei euch für die Verzögerung entschuldigen, doch ich hatte noch eine kleine Unterredung mit meinem Bruder Enlil.«


    Als sich die beiden wenige Momente später, abgelenkt durch Enkis Erscheinen, wieder der Tür zuwandten, war Nintu verschwunden. Ungläubig und an ihrem Verstand zweifelnd, sahen sich die beiden Freunde an. Wie konnte dieses Wesen einfach so verschwinden? Sie hatte doch eben noch leibhaftig vor ihnen gestanden! War sie nur eine Art Holoprojektion oder gar eine Sinnestäuschung? Jonathan wusste, dass aus psychologischer Sicht kollektive Wahrnehmungsstörungen gänzlich ausgeschlossen waren. Doch inzwischen war er sich in nichts mehr sicher.


    »Können wir?«, fragte Enki, öffnete die Schleusentür zu dem Raumgleiter und begab sich augenblicklich auf den Pilotensessel. Kaum hatte der Dingir Platz genommen, aktivierte sich vollkommen automatisch auf der zuvor kahlen gräulichen Armatur das Steuerungshologramm. Enki gab an dem Hologramm einige Daten ein, als ob es sich dabei um ein festes Objekt handelte. Anschließend drehte er seinen Stuhl in Richtung Tyler und Jonathan, die noch immer perplex an der Schleusentür standen.


    »Kommt herein und sucht euch einen Platz aus. Wir sind spät dran.


    Die meisten der Botschafter dürften inzwischen eingetroffen sein«, informierte er die beiden und drehte sich wieder zu seinem holographischen Steuerpult um.


    Tyler war auf einmal wie wachgerüttelt und fand seine kindliche Begeisterung wieder, schließlich war es das erste Mal, dass er mit einem echten Raumschiff fliegen durfte. Es war wohl eher zweitrangig für den Major, dass es sich dabei in Wahrheit nur um eine kleine Fähre handelte. Während für den Soldaten diese »unheimliche« Begegnung abgehakt zu sein schien, konnte Jonathan an nichts anderes mehr denken. Nur zögerlich nahm er einen der zu Verfügung stehenden Plätze ein.


    Als zur Freude von Enki schließlich alle saßen, leitete er den vorgeschriebenen Abkopplungsprozess ein. Tyler konnte es kaum erwarten, dass sich das große Hangartor der Shuttlebucht öffnete. Die Bucht war gewaltig und schien sich über die komplette Ebene zu erstrecken. Fasziniert entdeckte der Major, als er aus seinem kleinen Seitenfenster sah, unzählige dieser Fähren; so weit das Auge reichte, schienen sie nur darauf zu warten, dass jemand mit ihnen flog.


    Lautlos öffnete sich das Hangartor, und Enki steuerte das Shuttle durch die gewaltige Öffnung, hinaus in den freien Raum des Sol-Systems.


    Tyler kümmerte es zuerst nicht, dass der Boden des Shuttles vibrierte. Viel zu sehr war er damit beschäftigt, die Schönheit der Milchstraße zu bewundern, während sich die Vibrationen immer mehr verstärkten und zu einem Ruckeln wurden. Als Vielflieger wusste der Major durchaus, dass es ab und an zu Turbulenzen kommen kann, und er war es auch gewohnt, in der irdischen Atmosphäre Unwetter zu durchfliegen, doch was sich hier im Vakuum des Weltalls anzubahnen schien, war ihm nicht sonderlich geheuer und riss ihn aus seiner Begeisterung. Verängstigt sah er zu Jonathan, der sich ebenfalls verkrampft an den Lehnen seines Sitzes festkrallte.


    »Ich muss mich für den Zustand des Schiffes entschuldigen«, sagte Enki lachend. »Die Trägheitsdämpfer springen immer erst nach einer ganzen Weile an. Aber ich liebe dieses Shuttle einfach. Die Raumstation des intergalaktischen Bundes wurde hinter eurem Trabanten geparkt, also gar nicht so weit entfernt. Ich hoffe, dass sich dies wieder gelegt hat, bevor wir die Kulatio erreicht haben. Also genießt den Ritt einfach.«

 

    KULATIO - Raumstation des intergalaktischen Bündnisses


    Exorbitale Umlaufbahn Luna


    [6 Stunden, 35 Minuten]

 

    Der Chefgenetiker hatte unrecht mit seiner Vermutung, dass sich das Problem beheben würde, und so konnte Tyler den von Enki als Ritt titulierten Flug nicht genießen. Nach der Ankunft konnte der Major gar nicht schnell genug die Gateway hinunterstürmen, weg von diesem mehr als nur überholungsbedürftigen Shuttle.


    Zum Glück hatte er in letzter Zeit keine Nahrung zu sich genommen, denn sonst hätte er weitaus mehr als ein wenig Magensaft den Grünpflanzen zugutekommen lassen. Als Enki und Jona nachkamen, hing der Major noch immer würgend und hustend über einem der reichlich vorhandenen weißen Pflanzenkübel des gewaltigen Foyers. Die Empfangshalle war monumental. Auch wenn hier Weiß wieder die beherrschende Farbe war, waren etliche Gegenstände, wie Sitzbänke, Tische und die riesigen, von der hohen Decke herabhängenden Lampen in einer geschmackvollen Mischung aus Rot- und Erdtönen. Fast fühlte man sich wie in der Empfangshalle eines großen orientalischen Hotels – wären da nicht diese äußerst exotisch aussehenden Pflanzen gewesen. Jonathan war kein Botaniker, daher konnte er nicht sagen, ob es auf der Erde ähnliche oder sogar die gleichen Pflanzen gab. Tyler schien dies gleichgültig zu sein. Er empfand es nur als recht praktisch, dass er sich an dem geriffelten Stamm eines palmenähnlichen Baumes, wie er massenhaft in nahezu jeder Größe in dem Foyer vorhanden war, festhalten konnte. Einige reichten bis an das sternenbesetzte Kuppeldach. Zu den Palmen reihten sich noch unzählige Sträucher, exotische Blumen und Rankpflanzen, die sich die riesenhaften Säulen hinaufschlängelten.


    Zwischenzeitlich hatte sich eine Traube von unterschiedlich aussehenden humanoiden Wesen gebildet, die mit unterschiedlichen Reaktionen Tylers Verhalten betrachteten. Während einige entrüstet zu sein schienen, amüsierten sich andere über das eigenartige Benehmen des Menschen.


    Jonathan war es sichtlich unangenehm, dass alle Tyler und somit auch ihn anstarrten und sich ihre Mäuler über sie zerrissen. Enki dagegen gab sich besonnen und ruhig. Er sagte etwas in einer für den Archäologen und den Major unverständlichen Sprache, woraufhin sich die Ansammlung langsam aufzulösen begann.


    »Ist wieder alles in Ordnung?«, fragte Enki Tyler, der sich noch immer in gebeugter Haltung seinen Bauch hielt. Mitfühlend strich er über ein Schulterblatt des Soldaten. »Ich denke, wir sollten uns in die Toklar-Bar begeben. Wir haben noch ein wenig Zeit, bis sich der Rat zusammenfindet. Die haben dort einen ausgezeichneten Tee. Ein Geheimrezept von dem uralten Gnann, einem zwergwüchsigen, griesgrämigen Genossen, der sich nicht nur der Naturheilkunde verschrieben hat, sondern auch noch ein ausgezeichneter Koch ist. Das Getränk soll Wunder wirken.«


    »Gibt es dort auch was zu essen? Ich habe das Gefühl, seit Tagen nichts mehr zwischen die Kiemen bekommen zu haben«, fragte Jona klagend.


    »Sicher, wenn du denkst, dass dir die toklarische Küche mundet? Du wärst jedenfalls die erste menschliche Versuchsperson.«


    Nach dieser Offenbarung war sich Jonathan trotz seines Hungers nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich dieses Risiko eingehen sollte.

 

    Tyler, Jonathan und der Dingir Enki betraten den riesigen prunkvollen Saal, der als To-Akhar-Taris-Fe (»die Halle der Einigkeit«) bezeichnet wurde. Gigantische, im Kreis angeordnete weiße Steinsäulen ragten aus dem Boden empor und vereinten sich in einer Höhe von rund zwanzig Metern zu einer gewaltigen Kuppel. Zwischen den Säulen, in halber Höhe, fanden sich aufwendig dekorierte Tribünen, auf denen sich bereits eine Vielzahl unterschiedlicher Lebewesen tummelten. Alle wollten sie den besten Platz ergattern. Gemessen an den Verhaltensweisen, die Tyler aus den Football-Arenen kannte, war ihr Vorgehen dabei mehr als nur human. Keiner war darauf bedacht, andere zu drängeln oder zu schubsen, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen.


    Mittig dominierten zwei halbringförmige Tische, die so beieinanderstanden, dass sie wiederum einen nahezu geschlossenen Kreis darstellten. Nur zwei gegenüberliegende Durchgänge von circa einem Meter unterbrachen ihn. Gemessen an dem monströsen Saal, wirkte der Tisch des intergalaktischen Bündnisses geradezu schlicht, was er jedoch nicht war. Wie auch die Säulen und die Emporen bestand er aus edelstem weißem Gestein und war mit aufwendigen Symbolen und unterschiedlichsten Schriftzeichen versehen. Jonathan mochte sich irren, da er die Zeichen in dem verborgenen Raum nur kurz zu Gesicht bekommen hatte, doch er war sich nahezu sicher, dass diese sich glichen.


    »Tretet in den Kreis«, sprach Enki, woraufhin die beiden Menschen unter den kritischen Augen der Zuschauer einen der Zugänge nutzten, um in den Kreis zu gelangen.


    Jonathan verspürte plötzlich ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Es kam ihm vor, als stünden sie vor einem Tribunal, bei dem das Schicksal der Menschheit von ihnen abhinge. Wie Tyler bereits befürchtete, könnte dies den Untergang ihrer Zivilisation bedeuten. Würden sie nicht die richtigen Worte finden, um ihre Existenz zu berechtigen ... Jona wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, und dazu hätte er auch keine Gelegenheit bekommen.


    Ein lauter Summton erklang, und die Zuschauer auf den Emporen begannen sich nach und nach zu erheben. Als alle standen, öffnete sich eine große Tür auf der anderen Seite des Saales, und acht Gestalten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, traten im Gänsemarsch in die Halle der Einigkeit. Auch wenn sie alle ein wenig absonderlich wirkten – wie der grünbräunliche Reptilmann, dessen Maul groß genug war, um ein Kind mit einem Happen zu verschlingen –, stach ein Wesen Jonathan besonders ins Auge. Seine Haut war fahl, gänzlich farblos, ebenso seine langen dünnen Haare, die über das weiß fließende Gewand hingen. Das Eigenartigste an ihm jedoch waren die blassen Flügel, und obwohl sie auf seinem Rücken zusammengeklappt waren, überragten die gigantischen Schwingen den weißäugigen Mann bei weitem. Ohne Frage handelte es sich hierbei um Naphijl, dachte sich Jonathan – den Führer der Æron. Waren diese Geschöpfe für die Entstehung des Engelbildes in den Köpfen der Menschen verantwortlich? Nach und nach verteilten sich die Wesen rings um die beiden Menschen und nahmen ihre Plätze ein. Auch Virahatamhirka, die Gigantin, war anwesend und lächelte Jona liebenswürdig zu.


    Eine hellhaarige Dingir-Frau, die als Einzige keine Absonderlichkeit aufwies, erhob sich wieder, kaum dass sie ihren Platz eingenommen hatte, und sah Jona und Tyler kritisch an. Für Tyler erweckte ihre Mimik den Anschein, dass sie die beiden persönlich für all die Gräueltaten der Menschheit verantwortlich machen würde. Die altersbedingten Falten in ihrem Gesicht ließen die Frau bitterernst wirken. Bedrohlich kniff sie ihre dunkelblauen Augen zusammen.


    »Mein Name ist Urasch, und ich vertrete meine Rasse, die Dingir, in diesem intergalaktischen Bündnis. Eigentlich ist es ungewöhnlich, dass jemand von der Spezies, über die eine Entscheidung gefällt werden muss, hier anwesend ist. Aus diesem Grund wird es nicht zu vermeiden sein, dass Sie beide in die Debatte verwickelt werden und auch Fragen beantworten müssen. Sie repräsentieren die gesamte Menschheit, seien Sie sich dessen bewusst.«


    »Auch wenn es ungewöhnlich sein mag, würde ich gerne Dr. Blanchard eine Frage zu Beginn stellen, werte Urasch«, bat ein sehr kleinwüchsiges, behaartes Wesen, das unmittelbar neben der Vertreterin der Dingir saß. Seine Ohren, die sich über die gesamte obere Hälfte seines Kopfes erstreckten, waren schmal und spitz. Tyler zog sofort Parallelen zu dem kleinen flauschigen Gesellen, der in den achtziger Jahren auf der Kinoleinwand zu sehen war, niemals nass werden und nach Mitternacht nicht gefüttert werden durfte. Die linke Ohrspitze war leicht eingeknickt. Seine Augen waren die eines Säuglings, groß, rund und strahlend. Nase und Mund waren gemessen an seiner Körpergröße riesig, und seine leuchtend blaue Robe war aufwendig mit Gold bestickt. Seine Miene verriet, dass er ihnen im Gegensatz zu Urasch freundlich gesinnt war.


    »Nun, Dr. Jonathan Blanchard, warum haben Sie, obwohl Sie gänzlich unbewaffnet waren, Tyler Grand gegen den Eabani geholfen, und weshalb sind Sie ihm anschließend auf Viras Schiff gefolgt?«


    Jonathan sah Tyler an, der seine Blicke erwiderte. Der Major schien ebenso gespannt auf die Antwort zu sein wie die Mitglieder des Bundes.


    »Weil er ein Freund ist und ich es in diesem Moment für das Richtige hielt. Außerdem bin ich mir sicher, dass er dasselbe für mich getan hätte.«


    Der Liburianer begann zu lächeln und blickte in die Runde der Ratskollegen.


    »Jonathan Blanchard hat vollkommen uneigennützig gehandelt, und somit wäre bewiesen, dass der Mensch über ein tieferes Bewusstsein verfügt und seinen Ahnen näher ist als irgendeine andere generierte Rasse vor ihm.«


    Die Mitglieder begannen untereinander zu tuscheln. In ihren Gesichtern glaubten Jona und Tyler Verwunderung und Erstaunen ablesen zu können. Urasch rief sie mit einem hammerähnlichen Gerät, ähnlich dem, das irdische Richter benutzten, zur Ruhe auf.


    »Eine weiterführende Frage an Jonathan Blanchard«, warf die Meriant Sy’u Cyrah ein. Auch wenn diese außerirdische Schönheit, verglichen selbst mit hellhäutigen Menschen, eine äußerst blasse Haut hatte, wirkte sie doch gegenüber dem Æron geradezu sonnengebräunt. Während Jona Naphijl beobachtete, hatte Tyler nur Augen für die Meriant. Ihre Haare waren schwarz wie die Nacht, und ihr muskulöser Körper war nur spärlich mit einem hautengen, lackartigen und äußerst freizügigen Kleidungsstück bedeckt. Auch wenn er diesen überaus ästhetischen Leib mehr als nur aufreizend fand, waren es ihre intensiven violetten Augen, die ihn geradewegs in ihren Bann zogen.


    »Würden Sie sagen, dass jeder Mensch in dieser Situation so gehandelt hätte, wie Sie es taten?«, wollte Sy’u Cyrah wissen.


    »Nein, das denke ich nicht, aber ...«


    Erneut begannen die Teilnehmer im Flüsterton wild miteinander zu diskutieren, und diesmal breitete sich die Debatte sogar bis in die äußersten Ränge der Emporen aus, sodass Jonathan keine Chance hatte, seine Antwort zu begründen.


    »Ich muss diesen Menschen keine Fragen stellen, um mir darüber bewusst zu werden, dass ihr Denken von Hass und Gewalt beherrscht wird. Noch nicht einmal meine Spezies, die SeQuad, obgleich wir in früheren Zeiten eine überaus barbarische Epoche durchlebten, waren versucht, unseresgleichen zu jagen und zu ermorden. Ich bezweifle, dass sich diese unterentwickelte Rasse jemals zu zivilisierten, rechtschaffenen Wesen entwickeln könnte«, sagte der grimmig dreinschauende langhaarige Hüne in einer schweren, lederartigen Körperpanzerung.


    Erbost erhob sich ein Mann, dessen irdische Einflüsse man anhand seiner auffälligen Kleidung, der leuchtend weißen, mit Gold versehenen Robe, nicht verleugnen konnte.


    »Ich muss Sow’Brik zustimmen. Die Menschen haben all das vergessen, was wir ihnen beizubringen versuchten. Wie viele Kriege haben diese Wesen im Laufe ihrer Geschichte geführt! Zu den beiden großen globalen Kriegen reihen sich noch unzählige weitere, bei denen sie Andersdenkende ihrer eigenen Art auszulöschen versuchten. Es werden Menschen geboren, die durch ihre labile Psyche später Serienmorde, ja Massenmorde begehen oder sich an anderen ihresgleichen vergehen. Sie schreckten nicht einmal vor Kindern zurück und taten ihnen Gewalt an und tun es noch immer. Wie primitiv muss man sein, um diese grausamen Handlungen ignorieren zu können? Ich würde eine Auslöschung oder den Entzug ihres Bewusstseins für nötig empfinden.«


    Tyler und Jona lief ein kalter Schauder über den Rücken.


    »Sicherlich haben die Menschen schlimme Dinge getan, und ich kann mir vorstellen, dass sich die beiden Exemplare, die wir hier vor uns sehen, dessen durchaus bewusst sind. Doch verurteilen wir nicht den Menschen ein wenig voreilig, lieber TemZe Re? Wenn wir sie einfach alle umbringen oder dezivilisieren würden, löschen wir damit nicht auch die Rechtschaffenen aus? Kein Lebewesen kann sich von einer gewissen Schuld oder jedem Fehlverhalten freisprechen. Ich würde es grundlegend als ein Verbrechen ansehen, ein Leben, egal welcher Art und Gattung, bewusst zu nehmen. Wie könnt dann Ihr, Sow’Brik, derart schwer über diese Wesen urteilen, wenn doch Eure Spezies in der Vergangenheit ganze Welten ihrer Reichtümer beraubte und einige von ihnen sogar gänzlich auslöschte? Das einzige Verbrechen, das sie begangen haben, ist es, unwissend zu sein. Aus diesem Grund würde ich eine Selektion beantragen.«


    Der Azteken- und Maya-»Gott« Kukulcán, der mehr Gold an seinem Körper trug als alle anderen Anwesenden zusammen, sah den Major listig an.


    »Würden Sie sich als einen guten Menschen bezeichnen, Tyler Grand?«


    Tyler wollte schon Luft holen, um auf die Frage zu antworten, als der alte tiefgebräunte Mann verwegen lächelte und seinen Finger hob.


    »Ich will meiner Frage noch etwas hinzufügen, Major. Dies ist doch Ihr Rang beim irdischen Militär, oder nicht? Haben Sie nicht auch schon Menschen getötet, für eine Sache, die eigentlich vollkommen sinnlos war? Ist es in Ordnung zu töten, wenn jemand einen anderen Glauben vertritt oder um im Namen seines Vaterlandes zu verhindern, dass der Feind zunehmend an Waffenstärke gewinnt? Antworten Sie jetzt bitte auf meine erste Frage – denken Sie, ein guter Mensch zu sein?«


    Tyler erwiderte das Grinsen, was Kukulcán sichtlich überraschte.


    »Ich weiß, dass Sie sicherlich von einem Soldaten erwarten, massenweise Leben beendet zu haben, doch lassen Sie mich meine Antwort nicht vorwegnehmen. Ich bin im Grunde nicht hier, um unsererseits Anschuldigungen zu erheben, obwohl wir es ebenso könnten. Würden Sie ein Kind, das Sie gezeugt haben, irgendwo im Wald aussetzen, ohne dass es weiß, woher es kommt oder wohin es gehen soll? Da stellt sich doch die Frage, ob eine Desorientierung nicht gar vorprogrammiert ist. Wie kann man von jemandem erwarten, sich in die korrekte Richtung zu entwickeln, ohne eine führende Hand, jemanden, der einem sagt, was in Ordnung ist und was nicht? Mir selbst wurde dies erst wirklich bewusst, als ich Vater wurde. Auch wenn ich meinen Sohn leider nur selten zu Gesicht bekomme, weil ich ja Ihrer Meinung nach, Mister Kukulcán, durch die Welt reise und vollkommen willkürlich Menschen töte, weiß ich, was wichtig in einer guten Führung ist und was nicht. Um nun aber auf Ihre Frage zurückzukommen. Ich bin zwar nicht frei von Fehlern, dennoch habe ich in all der Zeit, die ich beim Militär war, vermeiden können, einen Menschen töten zu müssen. Dennoch kann ich selbst nicht beurteilen, ob ich ein guter Mensch bin oder nicht.«


    Urasch wie auch die anderen Mitglieder blieben stumm und wirkten plötzlich äußerst nachdenklich. Bis sich einer von ihnen wieder zu Wort meldete.


    »Auch meine Rasse hatte die Erfahrung machen müssen, dass die Menschen grausam und rachsüchtig sind. Was ihr Geist nicht zu erfassen vermag, ist für sie jenseits des Möglichen. Andererseits neigen sie wiederum zu unsagbar stupiden Fantastereien. Unser Wegbereiter Jeschua wurde von ihnen gänzlich missverstanden. Statt seine Lehren zu begreifen und zu erfassen, erhoben sie ihn zu einem höheren Wesen – zum Sohn eines imaginären allmächtigen Geschöpfes – und die Vertreter unserer Rasse sollen nach ihren Lehren sogar die Boten dieses erdachten göttlichen Wesens sein. Eines steht vollkommen außer Frage, die Menschen sind irregeleitet und einige von ihnen sind sicherlich nicht mehr zu retten, doch für manche besteht vielleicht noch Hoffnung. Tyler und Jonathan sind für mich der wahrhaftige Beweis. Ich stimme ebenso einer Selektion zu«, sprach das engelsgleiche Wesen Naphijl.


    »Möchte einer von euch noch etwas sagen?«, fragte Urasch an Jona und Tyler gewandt.


    Die beiden sahen sich fragend an. Dann ergriff Jonathan das Wort.


    »Die Menschen sind sicherlich nicht perfekt. Dies zu behaupten, wäre mehr als nur vermessen. Doch es gibt nicht nur das Böse oder das Unwissende bei den Menschen. Seit wir auf uns alleine gestellt sind, haben wir uns auch zum Positiven entwickelt. Technisch sind wir in sehr kurzer Zeit sehr weit gekommen. Sicherlich nicht nur zum Vorteil – wir zerstören mit unserer Technik unsere Umwelt. Doch auch hier gibt es viele Menschen, die alles daransetzen, dem entgegenzuwirken. Es gibt die Kunst, die Musik, in der die Menschen ihre Seele zeigen. Die Medizin, die immer mehr Leben zu retten vermag. Ich könnte noch Stunden weiter über die technischen und wissenschaftlichen Errungenschaften reden, die der Mensch zu schaffen in der Lage war oder die er noch schaffen wird. Viel wichtiger aber ist noch, dass es falsch wäre, jeden Menschen als gleich zu erachten. Jeder von uns ist ein Individuum. Was sich allein schon in unseren Fingerabdrücken oder in unserer DNA widerspiegelt. Und ich weigere mich, mit Menschen gleichgesetzt zu werden, die anderen Gewalt antun. Ich verabscheue solche Menschen, und mit diesem Denken bin ich auch nicht allein auf der Erde. Seht ihr denn nicht, dass es bei uns auch viele gute Dinge gibt, viele gute Menschen?«


    Jonathan machte eine kurze Pause und sah die Ratsmitglieder fragend an. Keinem von ihnen war an der Mimik anzusehen, ob er sie mit seinen Worten schon hatte überzeugen können. Also machte er weiter.


    »Verbrechen werden nicht einfach so hingenommen. Die Verantwortlichen werden gesucht, bekommen einen Prozess und werden bestraft. Sicherlich sind die Rechtssysteme nicht frei von Fehlern, Verbrecher werden häufig zu milde oder gar nicht bestraft. Aber dennoch versuchen wir gegen diese schlechten Individuen vorzugehen. Wir haben Wissenschaftler, die begierig versuchen, die Welt, unsere Existenz oder gar das Weltall zu verstehen. Aber was am allerwichtigsten ist, wir sind in der Lage zu lieben! Ich selbst bin verlobt. Und ich liebe meine zukünftige Frau bedingungslos. Ich vertraue ihr auch in jedweder Hinsicht und würde für sie sterben, wenn sie dadurch weiterleben könnte. Und so empfinden sehr viele Menschen. Die meisten kennen die Liebe. Vielleicht nicht alle in demselben Ausmaß, aber sie wissen, was Liebe ist ...«


    »Danke für deine Worte«, unterbrach ihn Urasch. »Wir werden mit einer Abstimmung über das Schicksal der Menschen entscheiden.«


    Sie hatte kaum ausgesprochen, da fuhren kleine Monitore aus dem Tisch der Ratsmitglieder. Jeder der sieben Speziesvertreter, Ratsherrin Urasch ausgenommen, gab seine Stimme ab, ob die Menschen nun alle vernichtet werden sollten oder einige von ihnen die Hoffnung hatten, errettet zu werden. Nach nicht einmal zehn Sekunden versenkten sich die Bildschirme wieder in dem Tisch, bis auf den der Ratsherrin. Jona und Tyler fanden es absolut erschreckend und zugleich auch erniedrigend, dass man innerhalb so kurzer Zeit über das Schicksal von Milliarden Leben entscheiden konnte. Doch was konnten sie tun? Die Auflehnung gegen ein System, das wahrscheinlich schon länger bestand, als ihre Spezies existierte, würde vermutlich mehr Schaden anrichten, als es zur Errettung beitragen könnte. Jona und Tyler blieb nur noch zu hoffen, dass Jonas Worte einen Erfolg gezeitigt hatten, sodass zumindest die totale Vernichtung verhindert werden konnte.


    Urasch erhob sich von ihrem Platz und blickte in die Runde.


    »Drei Stimmen sind für die Auslöschung, eine Partei enthält sich und die restlichen drei stimmten für eine Selektion. Da sich ein Ratsmitglied nicht entscheiden konnte, herrscht nun Gleichstand.«


    Tyler und Jonathan wurden äußerst unruhig, da sie nicht wussten, was nun geschehen würde. Ängstlich blickten sie in die Runde des intergalaktischen Rates. Was konnten sie noch tun oder sagen, um diesen einen davon zu überzeugen, dass die Menschen es wert waren, errettet zu werden?


    »Durch dieses Unentschieden bin ich als Ratsherrin gezwungen, meine neutrale Stellung aufzugeben und mich für eine Seite zu bekennen. Somit wäre es beschlossene Sache, denn auch ich stimme einer Selektion zu. Enki und Virahatamhirka werden alles Nötige in die Wege leiten.«


  Das Buch der Sajaha


    (Auszug)

 

    Eine graue Wolke treibt näher. Aber sie trägt keinen Regen, sie bringt nicht sanfte Schatten – sie verdunkelt das Licht.


    Nicht Frohes kann ich verkünden. Finsternis treibt in kommender Zeit heran. Die Tempel bersten, und die Könige stürzen. Das Volk verfällt in Neid, der Neid schürt den Hass. Der Hass nährt die Kräfte des Bösen und formt Kriege daraus.


    Nicht Frohes kann ich verkünden, nicht Schönes noch Licht. Denn das Licht, das in [einer] Zwischenzeit kommen wird, das erschlagen die Diener der Finsternis. Und seinen Schein werden sie mit falschen Tönen vermengen.


    Und die graue Wolke treibt näher heran. Sie ballt sich zu Schwarz und verfinstert den Himmel über der Welt.


    Und die Erdbewohner, in ihrer Mehrzahl, unterscheiden nicht mehr zwischen Schwarz und Weiß, sie vertauschen Böse und Gut; ahnungslos taumelnd, rasend im Wahn. Nichts hat Bestand. Alles fällt.


    Nicht Frohes kann ich verkünden – bloß eines: Die siebente Menschheit wird aufsteigen in nochmals späterer Zeit. Zuvor aber müssen alle kranken Seelen vergehen, welche Weiß und Schwarz nicht mehr trennen.

 

    (Sajaha, Oberpriesterin in Esagila, dem Tempelbezirk von Babylon, zur Zeit Nebukadnezars II., 605–562 vor unserer Zeitrechnung)


  Kapitel 10

 

    Geheimer Stützpunkt


    Irgendwo in den Vereinigten Staaten von Amerika


    [4 Stunden, 44 Minuten]

 

    Ein gut beleibter Mann in schwarzer Hose, weißem Hemd und mit einem schlichten schwarzen Schlips eilte durch die schmalen beton-grauen Flure des geheimen Bunkerlabyrinths. Er schwitzte stark, und seine Schritte wurden immer flinker und hektischer. In seiner linken Hand flatterte unruhig eine gedruckte E-Mail hin und her. Sie enthielt dringliche Informationen, die direkt an den Präsidenten der Vereinigten Staaten weitergereicht werden mussten – auf dem schnellsten Wege.


    Der US-Präsident und seine Stabschefs saßen um einen großen ovalen Tisch und beratschlagten, wie sie in dieser Ausnahmesituation weiterverfahren konnten. Die blanken Wände des provisorisch eingerichteten Zimmers ließen, sobald alle durcheinandersprachen, jede Stimme vielfach widerhallen, sodass es beinahe unmöglich war, sich auf nur eine der Wortmeldungen zu konzentrieren. Das Staatsoberhaupt erhob sich von seinem Stuhl und versuchte verbal gegen den Stimmenwirrwarr anzukämpfen, was ihm jedoch misslang. Plötzlich stürmte der vollkommen verschwitzte Mann zur Tür herein, streckte dem Präsidenten das Blatt Papier entgegen, während er sich schwer atmend mit der anderen Hand und mit gebeugtem Oberkörper auf das rechte seiner leicht geneigten Knie stützte.


    Der Präsident nahm das Schriftstück an sich und las die Mitteilung aufmerksam durch. Seine Miene wurde zunehmend finsterer. Dem dunkelhäutigen Mann stieg die Blässe ins Gesicht. Er nickte nur flüchtig dem Boten zu, der daraufhin wieder verschwand, und ließ sich erschüttert auf seinen Drehstuhl fallen. Verzweifelt lehnte er sich zurück und rieb sich mit den flachen Händen über sein Gesicht. Nach und nach bemerkten die anderen den Zustand des Präsidenten und schwiegen.


    »Sir, was ist mit Ihnen?«, fragte eine rothaarige Frau in einem dunkelblauen edlen Kostüm.


    Er rappelte sich auf und hob das Papier mit der Hiobsbotschaft in die Höhe.


    »Die Russen haben ihre Drohungen wahr gemacht und die Sphäre angegriffen. Ich weiß nicht, welche Folgen dies für uns haben wird, aber ich bin mir sicher, dass die Anunnaki alles andere als erfreut darüber sind. Dies könnte unser aller Tod bedeuten.«


    Brigadier General Curtis Murphy, der extra aus Bagdad mit einem Militärjet angereist war, um vorübergehend die Stelle des im Krankenhaus befindlichen General Lang als militärischer Berater des Präsidenten zu übernehmen, meldete sich zu Wort.


    »Ich denke, dass es noch nicht zu spät ist, die Russen davon zu überzeugen, die Bombardierung der Sphäre einzustellen. Wir sollten direkt Kontakt zum Vize aufnehmen und ihm die Situation, in der wir uns befinden, nochmals verdeutlichen.«


    Der Präsident hielt große Stücke auf den hochrangigen Mann des Militärs, dennoch schien Murphy absolut nichts von der verqueren Denkweise der russischen Führung zu verstehen. Vor allem der Vizepräsident, der den Tod seines Regierungschefs zu beklagen hatte, war nicht mehr dazu imstande, rational zu denken oder gar zu handeln.


    »Nein! Wir müssen einen anderen Weg finden. Ich kenne Vladimir Popow. Er wird nicht ruhen, ehe er Präsident Alexandrow gerächt hat, und militärisch gegen sie vorzugehen ist ebenfalls keine gute Idee. Vor den Augen der Anunnaki einen dritten Weltkrieg zu provozieren würde auch auf uns kein allzu gutes Bild werfen.«


    Eine Frau, die im Hintergrund saß und wie eine typische Sekretärin aussah, nahm ein Telefonat entgegen und legte nach einer knappen Bestätigung den Hörer wieder auf.


    »Mr President, die anderen Regierungsoberhäupter wären dann so weit.«


    Er nickte ihr zu, woraufhin sie die Videokonferenzschaltung öffnete. Die drei riesigen Bildschirme zum Rücken des Präsidenten wurden aktiviert und zeigten einunddreißig bedrückte Gesichter im Splitscreen.


    Noch nie zuvor hatte man einen Livestream via Satellit mit so vielen Ländern zur selben Zeit aufgebaut und zusammengeschlossen. Neben den bekannten Mitgliedsstaaten der G8, den führenden Nationen wie Kanada, Deutschland, Frankreich, Italien, Großbritannien und Japan, sind nun weitere Regierende anderer Industriestaaten und die der wichtigsten Schwellenländer mit eingebunden worden: Ägypten, Argentinien, Australien, Belgien, Brasilien, Chile, China, Indien, Indonesien, Malaysia, Marokko, Mexiko, Neuseeland, Niederlande, Polen, Saudi-Arabien, Schweden, Schweiz, Singapur, Spanien, Südafrika, Südkorea, Thailand, Türkei und schließlich die Vatikanstadt. Bei Letzterem ließ es sich der Heilige Vater nicht nehmen, höchstpersönlich dieser Konferenz beizuwohnen.


    Der US-Präsident versuchte zwar gute Miene zum bösen Spiel zu machen und freundlich dreinzublicken, doch dies war zweifelsohne keine Konferenz, um Liebenswürdigkeiten auszutauschen. Die Menschheit war in einer Zwangslage, in der sie sich noch nie zuvor innerhalb ihrer Geschichte seit den bekannten Aufzeichnungen befunden hatte.


    »Sehr geehrte Präsidenten, Minister, Euer Hochwürden. Die Welt, so wie wir sie kennen und lieben, wird schon bald nicht mehr da sein. Sicherlich haben Sie alle bereits erfahren, dass der russische Vizepräsident Vladimir Popow die Sphäre der Anunnaki angegriffen hat. Diese außerirdische Intelligenz, die dem Menschen sehr ähnlich zu sein scheint, bezeichnet sich selbst als die Erschaffer der Menschheit. Auch wenn dies einige von Ihnen sicher nicht gerne hören, müssen wir dies im Augenblick als die Wahrheit anerkennen. Unser Leben liegt in den Händen der Fremden. Sie haben die Fähigkeit, uns auszulöschen. Genau aus diesem Grund habe ich um dieses ungewöhnliche Zusammentreffen gebeten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein weiteres Land, das über Atomwaffen verfügt, sich der russischen Föderation anschließen wird, und wir wissen alle, dass dies leider nicht wenige sind. Selbst wenn die Russen die einzigen Angreifer bleiben sollten, befinden wir uns nun schon in einer Lage, in der wir mit gravierenden Konsequenzen rechnen müssen. Kommunikationsspezialisten, die sich hier in der geheimen Einrichtung befinden, arbeiten bereits daran, das außerirdische Raumschiff mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu kontaktieren.«


    »Und was wollen Sie ihnen sagen, wenn Sie die Fremden an der Strippe haben?«, wollte der mexikanische Präsident wissen.


    »Sie einfach um Verzeihung zu bitten, wird, denke ich, nicht ausreichen. Selbst wenn die russischen Atomwaffen keinen großen Schaden angerichtet haben sollten«, fügte die deutsche Bundeskanzlerin hinzu.


    »Das ist mir durchaus bewusst«, antwortete der US-Präsident. »Doch sollten wir unsere Existenz tatsächlich dieser uns überlegenen Spezies zu verdanken haben, dann werden sie hoffentlich nicht in Erwägung ziehen, all ihre Kinder zu bestrafen, nur weil einige davon gegen sie rebellieren.«


    Es war nicht zu übersehen, dass das, was der Präsident eben gesagt hatte, Santo Padre, wie der Papst auch genannt wurde, sauer aufstieß. Wie konnte einer der mächtigsten Männer der Welt, den er immer für fromm und besonnen gehalten hatte, auch nur im Ansatz glauben, diese Fremden könnten der Menschen Vater und Mutter sein? Es gab nur einen wahren Vater, der laut der Heiligen Schrift die Welt in sechs Tagen erschaffen und am siebten geruht hatte, um seine Schöpfungen zu bewundern. Jener, welcher die ersten beiden Menschen aufgrund ihres Ungehorsams aus dem Paradies verbannt und ihnen versprochen hatte, dorthin wieder zurückkehren zu dürfen, wenn sie fromm und nach seinen Regeln lebten.


    »Ich weigere mich, diese Blasphemie zu unterstützen. Die Christen aller Länder haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren, und die Wahrheit ist, dass Gott unser Vater ist. Er alleine hat die Fähigkeit, uns Leben zu geben und gleichzeitig auch wieder zu nehmen. Ich vertraue auf den Herrn, dass dieser uns vor diesen Scharlatanen beschützen wird.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Taten der Russen gutheißen?«, wollte der erschütterte kanadische Premierminister wissen.


    »Wenn Russland sich als die Armee Gottes sieht, um diese falschen Götter vom Himmel zu holen, dann sicherlich«, gab der Papst offen zu.


    »Hat die Kirche im Namen Gottes nicht bereits genug Menschenopfer gefordert, müssen jetzt alle daran glauben? Im Grunde gab es nie einen Beweis, dass dies mit Jesus von Nazareth wirklich so geschehen ist, wie es in der Bibel steht. Erst Jahre danach wurden die Geschichten niedergeschrieben, und Sie wissen ebenso gut wie ich, dass die Menschen eine äußerst rege Fantasie haben. Vor nicht einmal fünfhundert Jahren glaubten sie noch an Drachen, Hexen, Zauberer und andere magische Wesen, und die Geschehnisse um Ihren Messias sind viermal so lange her. Waren die Menschen damals etwa noch glaubwürdiger? Das wage ich zu bezweifeln, und das Alte Testament ist noch zweifelhafter, Euer Hochwürden!«, konterte der neuseeländische Premierminister scharf. »Ich hatte das große Glück, ein persönliches Gespräch mit dem führenden Mann der Prä-Astronautik führen zu dürfen. Er hatte bereits seit Jahren Werke veröffentlicht, die von diesen Fremden handelten, wie sie die Welt bevölkerten und den Menschen erschufen. All das, was die Kirche in zwei Jahrtausenden versuchte zu verheimlichen, jedoch schon wusste. Jedes Indiz, das darauf hinweisen konnte, ist verschwunden oder wurde vernichtet. Doch die Zeit der Wahrheit ist gekommen, und sie sind zurückgekehrt, um ihre Erben über ihre wahre Herkunft zu unterrichten.«


    Der Gesichtsausdruck des heiligen Vaters spiegelte seine Entrüstung wider, während die anderen Regierungschefs erstaunt auf die Worte des Neuseeländers reagierten.


    »Wie können Sie nur das Wort des Herrn derart in Frage stellen? Der Teufel möge Sie holen für diese frevelhafte Aussage. Jedem sollte sich Luzifer annehmen, der auch nur annähernd so denkt.«


    Kaum hatte der Papst dies ausgesprochen, fasste sich der neuseeländische Premierminister mit einem übertrieben schmerzverzerrten Gesichtsausdruck an die Brust, als ob er eine Herzattacke vortäuschen wollte. Nur sehr undeutlich konnte man zu Anfang über den Bildschirm des US-Präsidenten einen hellen Lichtkranz um den Neuseeländer sehen, der jedoch stetig größer wurde und an Intensität zunahm. Seine Mimik wurde immer unmenschlicher, sodass der Papst sich gezwungen sah, sich zu bekreuzigen. Ein langatmiger, unnatürlicher Schrei entwich dem Politiker, bevor er leblos zusammensackte. Während der Heilige Vater sich in seiner Annahme bestätigt sah, dass dieser Mensch vom Bösen besessen war, schwiegen die anderen Staatsoberhäupter fassungslos mit offen stehenden Mündern. Nur Sekunden vergingen, als der kanadische Premierminister dieselben Anzeichen zeigte. Wie der Neuseeländer fasste er sich an seine Brust, während seine Fratze die anderen zu Tode ängstigte. Noch bevor auch er zusammensackte, befiel es den Ägypter, dann den Mexikaner. Offenbar wurde dies auch für den Papst zu grotesk, und er klinkte sich aus, nachdem er sich dreimal bekreuzigt und sein Kruzifix geküsst hatte. Den bereits betroffenen vier Politikern folgten weitere drei, bis sich auch der junge Präsident der Vereinigten Staaten an seine Brust fasste. Nur noch vage nahm er seine Untergebenen wahr, die auf ihn zustürmten, dann schien es so, als werde er aus seinem Körper herausgezerrt. Ein unsagbarer Schmerz durchfuhr ihn, als reiße man ihm bei lebendigem Leibe das Fleisch von den Knochen. Es waren Höllenqualen, die er in diesem Moment durchlitt, wie er sie sich nicht einmal in seinen schlimmsten Alpträumen hätte vorstellen können. Dann, so plötzlich, wie sie erschienen war, ging die Pein vorüber.


    Die Außenministerin schrie hysterisch, während Brigadier General Curtis Murphy die Halsschlagader des Präsidenten fühlte. Dann blickte er betroffen in die erschütterte Runde. »Der Präsident hat keinen Puls mehr. Er ist tot!«

 

    AREA 51 in der Wüste Nevadas


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [4 Stunden, 35 Minuten]

 

    Rund zehn vermummte und in weiße Kittel gekleidete Personen standen um einen Obduktionstisch herum und begutachteten den im schwarzen Panzer eingeschlossenen Leichnam.


    Der kleine Raum war einem Operationssaal nicht unähnlich. Er war hell erleuchtet, und über dem Tisch hing eine typische OP-Lampe, die noch mehr Licht schuf.


    Nur die Augen der Anwesenden verrieten, dass sie unter starker Anspannung standen; man sah Ratlosigkeit in ihnen und auch eine Spur von Angst. Der Rest ihrer Mienen war verborgen hinter den mintgrünen OP-Masken.


    »Na, dann wollen wir mal«, sagte der Chefwissenschaftler und griff nach einem der Instrumente, die sich auf einem kleinen metallenen Beistelltisch befanden. Aus der Vielzahl an überwiegend brachial aussehenden Werkzeugen entschied er sich für die Knochensäge.


    Er schaltete die Säge ein und setzte an dem Brustpanzer an. Funken sprühten über einen halben Meter hoch, begleitet von einem unsagbar grellen und ohrenbetäubend kreischenden Geräusch. Er schreckte zurück, während ein anderer Wissenschaftler die Stromzufuhr unterbrach. Verwundert sah der Mann in die Runde seiner ebenso ratlosen Kollegen – das Sägeblatt war vollkommen zerstört, der Panzer hingegen schien gänzlich unbeschädigt zu sein. Frustriert legte er die unbrauchbar gewordene Knochensäge weg, ohne darauf zu achten, wohin er sie deponierte.


    »Das Laser-Skalpell bitte!«, sprach der Chefwissenschaftler verbissen und bekam es sogleich gereicht.


    Erneut setzte er an derselben Stelle an und aktivierte das kleine Gerät. Nachdem er die gewünschte Länge erreicht hatte, schaltete er das moderne Skalpell wieder aus und lehnte sich über den Leichnam, um sein getanes Werk zu bewundern. Doch mit Entsetzen musste er feststellen, dass das stärkste chirurgische Instrument, das sie zur Verfügung hatten, nur eine kleine, nicht einmal einen Millimeter tiefe Furche in dem Brustpanzer hinterlassen hatte. Dennoch barg dieses Ergebnis einen kleinen Hoffnungsschimmer für die Wissenschaftler der Area 51. Ein weiteres Mal setzte er das Laser-Skalpell an und bearbeitete abermals exakt dieselbe Stelle.


    Jeder der Anwesenden war sich darüber im Klaren, dass es sich bei dem provisorisch eingerichteten Raum um keinen den Sicherheitsstandards genügenden Operationssaal handelte. Jedem war nahegelegt worden, hier mit äußerster Vorsicht zu agieren und sich zu bewegen. Trotz aller Warnungen achtete einer der OP-Assistenten nicht auf das lose herabbaumelnde Stromkabel der Knochensäge, die der Chefwissenschaftler gedankenlos auf einen abseits stehenden Abstelltisch gelegt hatte. Er stolperte darüber, stürzte geradewegs in Richtung Obduktionstisch und konnte sich im allerletzten Moment, bevor er mit dem Kopf auf dessen Kante knallte, mit seinen Händen am Leichnam abfangen. Der Mann mit dem Skalpell in der Hand schrak zusammen und wollte soeben dem Assistenten die Leviten lesen, als von dem Leichnam ein deutliches Zischgeräusch ausging. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete der Chefwissenschaftler das außerirdische Wesen. Eilig drückte er einem anderen Assistenten das Laser-Skalpell in die Hand. Nun ließ sich die Panzerung ohne Probleme in Einzelteilen von dem kleinen kräftigen Körper entfernen. Als dies geschehen war, lag ein ganz und gar haarloses, humanoides männliches Wesen vor ihnen. Er maß etwa ein Meter sechzig und hatte einen dem Menschen gleichenden Genitalbereich.


    Alle schienen enttäuscht und überrascht zugleich zu sein, da man von außerirdischen Besuchern immer erwartet hatte, dass sie ungewöhnlich aussehen, eigenartig, wenn nicht gar abstrus. Doch der Leib war alles andere als dies. Auch wenn Muskulatur und Knochenbau etwas abwichen, war er unverkennbar menschlich. Was jedoch noch verborgen war, war sein Gesicht. Der Chefwissenschaftler beugte sich zum Kopf des Wesens, das der ihnen unbekannten Rasse der Eabani angehörte. Vorsichtig griff er mit beiden Händen den Helm und zog ihn behutsam ab.


    »Das ist vollkommen unmöglich!«, sagte der Mann, während er starr in das Angesicht des Geschöpfes blickte. Er glaubte, sein Herz bliebe den Bruchteil einer Sekunde stehen. Er erkannte dieses Wesen, dennoch traute er seinen Augen nicht – es war schlichtweg undenkbar ...


    »Das ist ein Neandertaler!«, dachte er laut. »Das ist der Grund warum sie einfach von heute auf morgen verschwunden sind ... Sie haben sie einfach mitgenommen.«


  Kapitel 11

 

    Salisbury, Maryland


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [727 Tage, 14 Stunden, 36 Minuten]

 

    Es war dieses Gefühl, wieder nach Hause zu kommen, das Tyler liebte, und zu wissen, dass dort jemand sehnsüchtig auf ihn wartete. Die gesamte Terrapin Lane versank in einem Meer aus bunten Lichtern. Jedes einzelne Haus war geradezu überflutet davon. Wo man auch hinsah, man konnte sich der Tatsache, dass Weihnachten war, nicht entziehen. Es gab eine Zeit, in der Tyler diese Tage im Jahr förmlich herbeisehnte, selbst noch lange nach seiner Kindheit. Und dann kam Jamie. Der stolze junge Vater freute sich darauf, seinem Jungen die gleichen wunderschönen Erinnerungen an Weihnachten zuteil werden zu lassen, wie seine Mutter es einst für ihn getan hatte. Doch es änderte sich plötzlich alles, als am 14.12. ein Anruf im Hause Grand einging und man ihm von dem schweren Unfall seiner Frau berichtete. Laut den Angaben der Polizei war Amy gerade dabei gewesen, ihre Einkaufstüten in den Kofferraum des Jeeps zu packen, als ein heranrasendes Auto die junge Frau erfasste und gute dreißig Meter mit sich schleifte. Die Ärzte sagten ihm, dass sie ihre inneren Blutungen zwar stillen konnten, aber ihr Gehirn zu großen Schaden genommen hatte, als dass sie je wieder erwachen, geschweige denn wieder die Alte sein könnte. Doch Tyler wollte und konnte seine Frau nicht so schnell aufgeben. So verbrachte er jede freie Minute auf der Intensivstation bei seiner komatösen Frau. Streichelte sie, las ihr aus ihrem Lieblingsbuch vor oder erzählte ihr von Jamie. Doch jegliche Hoffnung schwand, als sie schließlich nach zweiunddreißig Tagen den Kampf aufgab und starb. Tyler fiel in ein tiefes Loch. Der Verlust seiner einzigen und wahren Liebe schmerzte ihn so sehr, dass er alles um sich herum vergaß – selbst seinen Sohn. Bis dieser plötzlich vor ihm stand, ihn mit seinen großen Kulleraugen ansah und sagte: »Daddy, liebe dich!« Diese Worte rissen den Major aus seiner Lethargie. Und ohne den Beistand seiner Mutter wüsste der Major ebenso wenig, ob er diese Zeit überstanden hätte. Auch wenn es für ihn seltsam war, wieder bei ihr zu wohnen, war es für Jamie in diesem Moment die beste Entscheidung. Tyler war schon Berufssoldat, lange bevor er Amy kennenlernte, und er verdiente inzwischen sehr viel Geld. Geld, das seinem Sohn einmal zugutekommen sollte für seine Aus- und Weiterbildung. Auch wenn es eine harte Zeit werden sollte, war es wichtig weiterzumachen, dachte er sich nun. Jamie war bei seiner Großmutter in den besten Händen, und auch wenn sie Angst hatte, dass der Junge irgendwann ein Vollwaise sein könnte, bewunderte sie ihren Sohn insgeheim für seine Stärke und sein Durchhaltevermögen.

 

    Tyler konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals so viel Schnee in der Einfahrt des elterlichen Hauses gelegen hatte. Überhaupt war ein derart strenger Winter in Maryland ungewöhnlich: Die Temperatur im Dezember lag durchschnittlich bei 3,2 °C, und im Moment waren es gefühlte –10 °C.


    Bereits durch das Fenster konnte er den hellerleuchteten Weihnachtsbaum sehen, der, seit er denken konnte, jedes Jahr am gleichen Platz stand. Tyler blieb stehen und atmete einige Male tief ein und aus, bevor er die wenigen Treppen zur Veranda nahm, als ihm auch schon freudestrahlend seine Mutter entgegenkam.


    »Merry Christmas!«, sagte sie und fiel ihrem Sohn in die Arme, der kurzerhand seine Tasche auf den alten, jedoch sehr gepflegten Holzboden fallen ließ.


    »Das wünsche ich dir auch, Mum!«, entgegnete er etwas bedrückt.


    Seine Mutter löste den Griff wieder, strich Tyler über die Wange und sah ihm dabei tröstend in die Augen.


    »Keine Sorge, mein Sohn. Dies wird ein wunderschönes Weihnachtsfest, glaube mir. Jamie konnte bis eben nicht einschlafen, weil er so aufgeregt war, dich wiederzusehen. Als wir heute im Einkaufszentrum waren und er auf dem Schoß von Bert saß, der als Weihnachtsmann verkleidet war, hatte der Junge nur einen einzigen Wunsch: seinen Daddy wieder bei sich zu haben.«


    Tyler war so gerührt, dass es ihm schwerfiel, die Tränen zu unterdrücken, woraufhin seine Mutter ihm noch einmal mit der flachen Hand seine Wange streichelte. Er war sich bewusst, dass es für den Jungen alles andere als leicht sein musste, seinen Vater nur in sehr unregelmäßigen Abständen und manchmal auch über mehrere Wochen hinweg nicht sehen zu können. Jeden Tag wünschte er sich, es wäre anders.


    »Komm erst mal herein und wärme dich am Kamin auf. Ich habe heiße Schokolade mit Marshmallows gemacht, die du doch so gerne magst.«


    Wenig später saßen die beiden mit zwei gefüllten Tassen vor dem großen gemauerten Kamin, während im Hintergrund der Fernseher lief und über die wichtigsten Geschehnisse des Tages berichtet wurde. Tyler lauschte aufmerksam, während er immer wieder an seiner Tasse nippte.


    »Während sich die Lage im Irak und Westjordanland inzwischen wieder ein wenig entschärft hat, sind in Pakistan und Afghanistan neue Kämpfe ausgebrochen. Dabei geht es nach wie vor um die fehlenden Hilfsgüter. Die Länder haben bereits Tausende Hungertote zu beklagen, während einzelne Rebellengruppen sich die rar werdenden Lieferungen der UN-Hilfsorganisation immer häufiger gewaltsam aneignen. Zudem droht ein weiterer Konflikt zu eskalieren. Nordkorea weigert sich weiterhin, sich der atomaren Abrüstung der übrigen Länder anzuschließen, und hat eine gesetzte Frist bereits um mehr als neunzig Tage überschritten. Ein Sprecher des Verteidigungsministeriums gab in einem Interview bekannt, es könne sich als äußerst fatal herausstellen, dass die US-Armee an derart vielen Fronten kämpfen müsse, und dass sie mehr denn je auf ihre Alliierte angewiesen seien«, so weit die Besorgnis erregenden Nachrichten. Auch wenn dies sicherlich nicht der geeignetste Zeitpunkt für Tylers schlechte Nachricht war, wollte er es dennoch vom Tisch haben, damit sie die restlichen zwei Tage miteinander genießen konnten. Der junge Soldat, der damals noch den Rang eines Captains bekleidete, schluckte schwer, und noch bevor er einen Ton sagen konnte, sah ihn seine Mutter erwartungsvoll an, was ihm die Sache nicht eben erleichterte.


    »Mum. Ich habe gestern ein Telegramm erhalten, in dem ich nach Bagdad beordert werde. Dort soll ich meine eigene Truppe bekommen.«


    Seine Mutter entgegnete zuerst nichts, als ob sie darüber nachdachte, ob dies nun eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Sie wusste schließlich, dass ihr Sohn auf die Führung seiner ersten eigenen Truppe bereits sehr lange hinarbeitete, zugleich war sie sich aber auch darüber im Klaren, dass der Irak gefährlicher denn je war. Ein wenig verängstigt sah Tyler seine Mutter an, da er nicht wusste, wie sie reagieren würde. Auf dem Weg nach Hause hatte er sich bereits tausend verschiedene Szenerien in seinem Kopf ausgemalt. Trotzdem wusste er nicht, wie sich die eventuell bevorstehende Auseinandersetzung abspielen könnte.


    »Da du meist wochenlang verschwunden bist und wir nicht wissen, wo du dich gerade befindest, hätte ich hier wenigstens Gewissheit. Andererseits ist Bagdad ein gefährliches Pflaster, und so viele Soldaten, wie dort in den letzten Monaten gestorben sind, kommt das beinahe dem Golfkrieg gleich. Was soll ich jedoch groß dagegen sagen? Halten kann ich dich nicht, und ich will auch nicht, dass du wegen Befehlsverweigerung vor dem Militärgericht landest.«


    Tyler warf einen Blick auf den Fernseher, bei dem in diesem Moment von schweren Unwettern, Stürmen, Blizzards, Tsunamis, Erdbeben und anderen Wetteranomalien berichtet wurde, die sich auf der Welt vermehrt ereigneten.


    »Ich habe das Gefühl, dass es im Augenblick nirgendwo auf dem Globus wirklich sicher ist. Ich bin nur heilfroh, dass hier bei euch nur ein wenig mehr Schnee liegt als sonst, bemessen an dem, was sonst so geschieht.«


    »Da hast du recht, mein Sohn, und danke Gott dafür«, stimmte ihm seine Mutter besorgt zu.

 

    Am nächsten Morgen, als Tyler noch friedlich schlief, stürmte der kleine Jamie in das Zimmer seines Vaters und sprang auf sein Bett.


    »Daddy! Daddy!«, schrie er in einer ohrenbetäubenden Lautstärke und sprang mit einem großen Satz auf Tyler. Der junge Vater pustete teils vor Schreck und teils wegen des beachtlichen Gewichts des Dreijährigen die Luft aus seinen Lungen. Orientierungslos und schlaftrunken sah er den Kleinen an, der sich liebebedürftig an ihn schmiegte.


    »Ich habe dich vermisst, Daddy«, flüsterte Jamie leise und dachte nicht daran, die Umarmung zu lösen.


    »Ich habe dich auch vermisst, Jamie, und willst du wissen, wie sehr?«


    Sein Sohn riss in einer flinken Bewegung seinen Kopf in die Höhe und sah den Captain mit einem charmanten und neugierigen Lächeln direkt an. Tyler wurde immer wieder aufs Neue bewusst, dass Jamie die Augen seiner verstorbenen Frau hatte – ebenso strahlend blau wie es die ihren einst waren. Auch den Unschuldsblick, den sie immer aufgelegt hatte, wenn sie etwas unbedingt haben wollte, hatte er inzwischen perfektioniert.


    »Du willst es wirklich wissen?«


    Jamie kicherte und begann sich leicht zu winden, da er genau wusste, was ihm bevorstand. Tyler schnappte sich den Kleinen und stemmte ihn über seinem Gesicht mit ausgestreckten Armen der Zimmerdecke entgegen. Jamie kreischte, während Tyler immer wieder Ansätze dazu machte, ihn noch weiter nach oben werfen zu wollen. Der Captain wusste, dass sein Sohn diese Augenblicke genoss und sich wahrscheinlich wünschte, sie würden nie enden, so wie einst er in seinem Alter.


    »Tyler, Jamie, kommt nach unten und lasst uns die Geschenke auspacken, damit wir frühstücken können. Wir wollen doch heute noch zu Tante Karen. Wenn wir da nicht rechtzeitig aufkreuzen, hat sie wieder die ganzen Kuchen alleine aufgegessen, so wie letztes Jahr«, rief Abigail von unten die Treppe hinauf und verdarb dem kleinen Mann seinen Spaß, doch er war nicht enttäuscht darüber. Sein größtes Geschenk hatte er bereits erhalten, nun war es Zeit für die kleineren. Wie ein kleiner Sausewind hüpfte er aus dem Bett und verschwand aus dem Zimmer, um kurz darauf wieder an der Tür zu erscheinen.


    »Komm schon, Daddy, es gibt bestimmt auch Geschenke für dich.«


    Mühselig quälte sich Tyler aus dem Bett und folgte seinem Sohn nach unten. Schon auf der Treppe stieg ihm der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Nase und der Geruch von Mums berühmtberüchtigten Pancakes, was den Verdruss, dass er aus dem Bett musste, wieder wettmachte.


    Gähnend und augenreibend schlappte er in die Küche, um sich eine Portion morgendliches Koffein zu gönnen, als er seiner ungeduldigen und ein wenig missgelaunten Mutter begegnete.


    »Tyler James Grand II., wir sind hier nicht in einem eurer Militärcamps, wo alle Männer halbnackt herumrennen, um sich durch ihre stählernen Oberkörper zu profilieren. Ich weiß, dass du durchtrainiert bist wie einst Adonis im alten Griechenland, also zieh dir was über.«


    Tyler lachte und schüttelte den Kopf.


    »Mum, seit wann bist du denn so empfindlich, wenn es darum geht?«, fragte er verwundert. Seine Mutter zeigte auf Jamie, der in der Tür stand und wie sein Vater nur eine Unterhose trug und die beiden verschmitzt angrinste.


    »Vorbildfunktion, schon mal etwas davon gehört?«


    Tyler schaute etwas mürrisch drein und ging zu seinem Sohn. »Okay, mein Großer. Wir beide gehen jetzt nach oben und ziehen uns was an. Anschließend gibt es Geschenke.«

 

    KULATIO – Raumstation des intergalaktischen Bündnisses


    Exorbitale Umlaufbahn Luna


    [5 Stunden, 44 Minuten]

 

    Die Toklar-Bar erinnerte Tyler an das Dschungel-Restaurant, das seine Filialen über die gesamten Vereinigten Staaten verteilt hatte, nur mit dem Unterschied, dass der Souvenir-Shop, die animierten irdischen Tiere und die Aquarien fehlten.


    Doch ansonsten glich es dem Ambiente eines tropischen Regenwaldes beinahe bis aufs kleinste Detail. Überall wucherten farnähnliche Gewächse, die wunderschöne bunte Blüten trugen, und von den zimmerhohen Bäumen, die gute zehn bis fünfzehn Meter emporragten, hingen Ranken und feinädriges Wurzelwerk herab.


    Die nicht ganz kreisrunden Tische schienen aus gewaltigen Baumstämmen scheibchenweise herausgeschnitten worden zu sein. Dies würde jedenfalls ihren gigantischen Durchmesser erklären – eine Großfamilie hätte an ihnen bequem Platz gefunden –, und die Stühle mussten aus reinem Wurzelwerk gefertigt worden sein. Da sie alles andere als bequem aussahen, entschieden sich der Major und Jonathan, an der Bar Platz zu nehmen, die ebenso aus einem Stück zu bestehen schien. Tyler fragte sich, von woher der Betreiber die Idee zu dieser Ausstattung genommen hatte, und inspizierte dabei den Baum, der direkt neben ihm aus dem Tresen herausragte. Der Major klopfte interessiert an das hochragende Gewächs.


    »Der ist echt!«, vernahm Tyler eine krächzende Stimme und gleich darauf das Geräusch einer hölzernen Schüssel, die auf den Tresen krachte, sodass sich beim Aufprall beinahe ihr Inhalt darüber ergoss. Erschrocken fuhr der Major hoch und blickte den Tolkaner an, der ihn verärgert ansah. Dieses Wesen war so klein, dass es ohne den erhöhten Bereich hinter der etwa einen Meter dreißig hohen Bar noch nicht einmal annähernd darüber hätte hinwegsehen können. Seine grünbraune Robe war mehr als nur hässlich, doch im Vergleich zu der skurrilen Kopfbedeckung, unter der seine stark gekräuselten Haare hervorragten, noch eine wahre Augenweide. Kurz, seine Kleidung sah wie ein mit Moos bedeckter Kartoffelsack aus, und mit dieser unbeschreiblich hässlichen Mütze würde sich der junge Soldat noch nicht einmal begraben lassen wollen.


    »Hier haben Sie Ihr totes Fleisch. Guten Appetit!!«, sagte Gnann, während er sein Gesicht in tiefe Falten legte. Wobei sich Tyler nicht sicher war, ob er unter Umständen immer so aussah.


    »Danke!«, entgegnete er zaghaft, da er sich nicht sicher war, ob dies der kleine Klabautermann tatsächlich ernst meinte.


    Gnann wandte sich Jonathan zu, der etwas ungelenk mit seiner Suppe kämpfte und mit dem scherenähnlichen Essinstrument den festen Inhalt der Schüssel zu greifen versuchte. Hinderlich war nur, dass sich die Schere, wenn er sie auf der Kopfseite öffnete, auf der anderen Seite schloss und umgekehrt.


    »Schmeckt meine tolkanische Suppe?«, fragte Gnann krächzend und sah Jonathan erwartungsvoll an. Dieser sog eine schleimige, schwarze, wurmartige Masse in seinen Mund, von der er sich stets einredete, dass es sich dabei nur um Nudeln handelte, kaute einige Male und schluckte sie schließlich leicht angewidert hinunter.


    »Ja, danke!«, beantwortete Jona die Anfrage freundlich. »Sie ist einfach köstlich.«


    »Sie müssen wissen, dass es sich dabei um ein geheimes Familienrezept handelt. Meine Großmutter hatte damals die Zutaten eigenhändig im Sumpf gesucht, und das war äußerst mühsam, wenn man stets für fünfzig Personen kochen musste.«


    »Im Sumpf?«, fragte Jonathan mit einem angeekelten Gesichtsausdruck, der hölzernen Suppenschüssel zugewandt.


    »Na sicher! Wo, denken Sie, leben sonst die Tiki-Würmer, auf Bäumen etwa, so wie die Rafuki-Fleischfliegen, die Ihr Freund da eben verspeist?«, meckerte Gnann.


    Tyler ließ augenblicklich sein Besteck fallen und beförderte mit seiner Zunge den Bissen, den er sich eben erst in den Mund geschoben hatte, wieder hinaus. Dieser Anblick gab Jona vollends den Rest, und er befürchtete, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen.


    Nüchtern schubste der Major den Teller von sich weg.


    »Das Zeug kann der Gnom selber fressen. Ich bin doch kein Frosch«, sagte er mit ernstem Blick und sah anschließend Jona an.


    »Oder willst du das essen?«


    Wäre Enki nicht im nächsten Moment aufgetaucht, hätte sich Jonathan wahrscheinlich wirklich übergeben.


    Der Dingir setzte sich mit düsterer Miene neben ihn.


    »Was ist denn los?«, fragte Jona.


    »Die Menschen greifen in diesem Augenblick unsere Raumschiffe mit Atomraketen an. Dies könnte den Entscheid zur Selektion in große Gefahr bringen. Mein Bruder Enlil bereitet sich in diesem Moment auf einen Gegenschlag vor, er wartet nur noch auf die Freigabe des Bündnisses.«


    »Das darf nicht sein!«, schrie Tyler empört. »Wir müssen etwas unternehmen!« Er sprang von dem Barhocker auf.


    »Wenn Captain Enlil einmal so richtig in Fahrt kommt, dann steht bald kein Stein mehr auf dem anderen«, mischte sich Gnann ein, der das Gespräch zwischen den Männern mitbekommen hatte. Dies brachte den Major noch mehr in Rage. Er packte den Gnom am Kragen seiner hässlichen Robe, zog ihn über den Tresen, ganz nah an sein Gesicht heran, sodass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten. Mit einem bitterbösen Blick keifte er: »Wissen Sie eigentlich, was Sie da von sich geben? Ich bin Vater, und mein Sohn ist da unten auf dem Planeten, um den es hier geht. Nicht jeder Mensch ist schlecht, und nur die wenigsten haben den Tod verdient. Also hören Sie auf, sich darüber zu belustigen. Ich habe zwar keine Ahnung, was diese Selektion tatsächlich ist, doch ich vertraue Enki, und es ist mit Sicherheit besser als die Ungewissheit, ob es meinem Jungen gut geht oder nicht.«


    Der Tolkaner warf Enki und Jonathan hilflose Blicke zu.


    »Lass ihn wieder runter, Tyler. Gnann hat es sicherlich nicht so gemeint. Tolkaner besitzen kein Feingefühl. Er kann also nichts dafür.«


    »Das ist richtig. Wir sind durch die Bank alle vollkommen taktlos und durchtrieben. Mein Ehrenwort – also lass mich bitte wieder runter«, sprach Gnann ängstlich und riss dabei seine verquollenen Augen weit auf.


    »Wir müssen jetzt auch los. Vira wartet sicherlich schon im Selektionsraum auf uns«, sagte Enki.


    Der Major ließ schließlich von dem Gnom ab, der sich sofort zwanghaft über seine zuvor schon zerknitterte Robe strich. Dann verschwand er blitzschnell wieder hinter seinem Tresen.

 

    Enki führte Dr. Blanchard und Tyler in einen abgelegenen Bereich des Schiffes, in dem sie nur noch vereinzelt Besatzungsmitgliedern begegneten.


    Eine große, transparente, doppelflügelige Pforte kündigte das Ziel ihres Weges an. Als sie sich öffnete, tat sich vor ihnen eine gewaltige Halle auf, welche die Form einer abgeflachten Kuppel hatte. In ihrer Mitte thronte ein gigantischer gläserner Tank, der einen geschätzten Durchmesser von zehn und eine Höhe von etwa dreißig Metern hatte. Im Vergleich zu der Halle wirkte jedoch selbst dieses Monstrum geradezu winzig.


    Aus dem Grund des Behälters drangen ringsherum, wie die Strahlen einer Sonne, zehn am Boden fest verankerte gläserne Röhren. Jede verlief in eine der im Kreis angeordneten rechteckigen, transparenten Wannen. Aus diesen führten zwei Rohre zu zwei weiteren Kästen, und diese teilten sich wiederum – bis schließlich an einem einzelnen Röhrenstrang zehn dieser gläsernen unverschlossenen Särge hingen. Zehn vom Tank abgehende Stränge mit jeweils zehn dieser anhängenden Wannen, das ergab insgesamt hundert, die um den Tank herum sternförmig drapiert waren.


    Während Tyler eine der Wannen inspizierte, die groß genug war, dass ein ausgewachsener Mann bequem darin Platz fand, begrüßte Virahatamhirka Enki und Jonathan aufs Herzlichste. Der Major bekam davon nichts mit, da er sich zu sehr für die gallertartige bläuliche Flüssigkeit interessierte, die aus dem Röhrensystem einen jeden der Behälter speiste.


    »In diesem Bereich werden die neuen Hüllen der Selektierten generiert. Wenn ihr möchtet, könnt ihr die Ersten sein, welche die Ehre haben, einen vollkommenen Dingir-Körper zu erhalten«, sprach Vira Tyler von hinten an. Der fühlte sich aus seinen Gedanken gerissen und war daher nicht in der Lage, auf das Angebot einzugehen. In Jonathan hingegen warf dies eine Frage auf.


    »Warum werden für die Selektierten neue Hüllen kreiert? Wir besitzen doch bereits gut funktionierende Körper.«


    Enki und Vira begannen zu lachen, und Jona wunderte sich darüber, was an dieser Frage derart amüsant war.


    »Sei mir nicht böse, mein Freund«, sprach Enki. »Aber die Hülle des Menschen ist voller Mängel. Ich war damals beauftragt, eine funktionierende und leicht zu ersetzende Arbeiterrasse zu erschaffen. Diese bestand zwar zum Großteil aus dem Genmaterial der Dingir, war jedoch auf Quantität und nicht auf die gebührende Qualität ausgelegt. Keiner meiner Spezies konnte ahnen, dass ihr euch derart weiterentwickeln und eure körperlichen Gebrechen mit eurem hohen Einfallsreichtum vermindern würdet. Dass ich euch intelligenter machte, als ich eigentlich sollte, hatte zu Anfangszeiten keiner bemerkt. Später rächte sich dies jedoch, und eure Vorfahren begannen gegen meine Rasse zu rebellieren. Sie hielten uns für Götter, da sie sahen, wie alt wir im Vergleich zu ihnen werden konnten. Eines Tages beobachtete einer der Arbeiter, wie sich jemand aus meiner Spezies einem Verjüngungsprozess unterzog, und erkannte, dass wir nur mit Hilfe unserer Technologie die waren, die wir sind. In den Augen der damaligen Menschen sah das aber eher nach Magie aus. Sie wollten diese ebenfalls beherrschen und versuchten sich des »Jungbrunnens«, wie ihr ihn noch heute nennt, zu bemächtigen. Wir konnten sie daran hindern. Was jedoch zur Folge hatte, dass sie uns vorwarfen, wir würden ihnen die Erkenntnis und das ewige Leben vorenthalten. Sie verstanden nicht, dass ihre Körper für diesen Prozess der Erneuerung nur bedingt geeignet waren und dieser Nutzen nur von kurzer Dauer gewesen wäre. Eure fleischlichen Hüllen waren damals und sind noch heute höchst anfällig für virale und bakterielle Krankheiten. Eure Wirbelsäule hat sich trotz einer Zeitspanne von mehreren tausend Jahren nie vollständig an den aufrechten Gang angepasst, und wenn ich mich nicht irre, ist eben dieser Schwachpunkt eure Volkskrankheit schlechthin. Warum sollten wir nicht jenen, die wir im Begriff sind bei uns aufzunehmen, diese körperlichen Gebrechen nehmen? Schließlich haben wir dank der Rasse der Jaina nun die Macht und die Fähigkeit, Selektionen über eine weite Distanz vorzunehmen«, erklärte Enki.


    Tyler und Jonathan sahen sich gleichermaßen skeptisch an.


    »Und wie soll diese Selektion vonstattengehen? Und überhaupt, was ist das? Selektion?!«, wollte der Major wissen.


    »Ich denke, dies zu erläutern ist meine Aufgabe«, sprach Vira zu den kleinen Menschen. »Die Selektion selbst ist ein äußerst komplexer Prozess, der das höchste Maß an Konzentration erfordert. Hierbei werden meine Artgenossen und ich die Essenz jedes einzelnen Menschen erfassen und sein Innerstes selbst ergründen. Dann wird entschieden, ob derjenige für die Selektion in Frage kommt oder nicht. Wir markieren diese Personen, ohne dass sie etwas davon mitbekommen, und auf diese Weise haben die von den Dingir entwickelten Geräte die Möglichkeit, das Bewusstsein vom Körper zu trennen. Zurück bleibt eine seelen- und leblose fleischliche Hülle.«


    Jonathan wirkte erschüttert.


    »Soll das heißen, dass die Personen einfach umfallen und niemand es sich erklären kann, warum und weshalb dies geschehen ist? Was, wenn Eltern mitbekommen, wie ihr Kind stirbt? Würde ihnen das nicht das Herz brechen? Oder wenn ein Kind plötzlich ganz alleine ist, weil seine Mutter und sein Vater einen solchen mysteriösen Tod fanden? Ganz zu schweigen von Menschen, die andere Menschen transportieren, als Lokführer, Busfahrer oder gar als Pilot, würde man dann die Passagiere nicht stark gefährden, ihr Leben aufs Spiel setzen?«


    »Du hast recht, Jonathan«, erwiderte Virahatamhirka gelassen. »Auf den ersten Blick wirkt dies äußerst grausam, doch nie würden wir Kinder ihrer Eltern berauben. Die Kinder sind es, die wir meist als Erstes zu uns nehmen. Nahezu ausnahmslos alle, es sei denn, sie besäßen einen wirklich bösen Geist. Und wenn ihre Eltern nicht selektiert werden – dann müsste man sich fragen, warum sie nicht auserwählt waren. Für die Kleinen ist es sicherlich leichter, sich an neue und fürsorgliche Bezugspersonen zu gewöhnen, als weiter bei denen zu verweilen, die ihnen physische oder psychische Gewalt zufügen. Zudem ist es nicht gesagt, dass sie nach dem Reinkarnationsprozess auch noch Kinder sind. Es wird anhand der Reife des Geistes ermessen, ob man eine ausgewachsene Hülle erhält oder nicht. Was die Führer von Flugzeugen, Bussen, Bahnen und anderen Beförderungsmitteln angeht, sieht es jedoch ein wenig anders aus. Hier ist deine Sorge zum Teil berechtigt. Wir arbeiten streng lokal, das heißt, wenn wir einem Flugzeug den Piloten nehmen, erfassen wir gleichzeitig auch die selektionsberechtigten Menschen, die sich als Passagiere darin befinden. Die restlichen Fluggäste haben dann entweder noch den Kopiloten, oder sie finden den Tod. Dies mag sich jetzt vielleicht schrecklich und grausam anhören, doch gemessen an dem, was nach dem Abschluss der Selektion auf sie zukommen würde, gleicht dies einem seligen Entschlummern. Dass auf der Erde in dieser Phase extrem chaotische Bedingungen herrschen werden, steht vollkommen außer Frage, doch im Moment lässt sich noch gar nicht ermessen, wie viele Teil der Errettung sein werden. Der Irrglaube, der die Essenzen vieler Menschen knebelte, betäubte, verstümmelte, ja sogar dahinraffte, ist zu weit verbreitet, als dass ich mir jetzt ein Bild darüber machen könnte.«


    Tyler kamen sofort sein Sohn und seine Mutter Abigail in den Sinn. 


    Jamie war alles andere als böse, dafür kam er zu sehr nach seiner Mutter. Doch wer konnte dem Major garantieren, dass der Junge nicht noch einen wichtigen Menschen verlieren würde? Seine Granny war dem kleinen Engel äußerst wichtig, vielleicht sogar mehr als sein Vater. Und Tylers Mutter war, seit er denken konnte, eine überaus gottesfürchtige Frau. Früher war sie jeden Sonntag zur Messe gegangen und hatte ihm in den wöchentlichen Telefonaten über die wundervollen Predigten berichtet. Seit jedoch Amy das Opfer dieses geisteskranken Rasers geworden war, sprach sie kaum noch von der Kirche oder ihrem Glauben. Ob sie noch regelmäßig Gottesdienste besuchte, konnte er nicht sagen.


    Virahatamhirka blieben diese Sorgen verborgen, daher fuhr sie nach einer kleinen Unterbrechung unbeirrt damit fort, den beiden Menschen die technischen Details des Prozesses zu erläutern.


    »Den Behälter, den ihr im Zentrum der Wiederverkörperungsanlage seht, nennen wir Refugium. Dort wird das Bewusstsein der Selektierten aufgefangen und verweilt dort, wartend auf den neugenerierten Körper. Da wir im Augenblick mit unserer Arbeit noch nicht begonnen haben, ist das Refugium selbstverständlich noch leer. Bei der gallertartigen Flüssigkeit in den Wannen, die Major Grand vorher schon begutachtet hat, handelt es sich um das genetische Material der Dingir. Hinzu kommen weitere Zusätze, deren molekularer Aufbau für jemanden aus eurer Welt, selbst für einen Genetiker, zu komplex wäre, um ihn zu begreifen, ebenso wie deren Aufgaben während des Wiederverkörperungsprozesses. In den Generierungsbädern werden die Körper nach den Abbildern, die jede einzelne Essenz in sich trägt, geformt.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Jonathan stirnrunzelnd, der sich im Gegensatz zu Tyler noch in der Lage fühlte, Viras Erklärung zu folgen. Für den Major waren all dies böhmische Dörfer. Schließlich war er ein Soldat und kein Wissenschaftler.


    »Man nimmt sich im Geiste anders wahr, als andere einen sehen oder man sich selbst im Spiegel sieht, und dieses im Bewusstsein manifestierte Aussehen ist die Bauanleitung für die neue Hülle.«


    Dr. Blanchard dachte einen Moment über die Erläuterung nach und nickte zustimmend.


    »Auch wenn der Prozess einer Neugenerierung sehr aufwendig ist, sind wir in der außerordentlichen Lage, innerhalb kürzester Zeit eine neue Hülle zu erschaffen. Es existieren noch mehr Wiederverkörperungsanlagen wie diese auf Kulatio. Die gesamte Ebene unter uns wird als eine Art Aufwachstation fungieren, wo sich Körper und Bewusstsein vollständig miteinander verknüpfen können. Anschließend besteht die Möglichkeit, die Erretteten auf rund zehntausend Schiffe der Jaina, Libur und Dingir zu verteilen. Ihr seht, wir haben genügend Kapazitäten, um alle aufzunehmen, egal wie viele es sein werden. Von diesem Zeitpunkt an wird sich alles ändern. Ihr werdet mit neuen Eindrücken und Ansichten konfrontiert, die euer bisheriges Handeln und Denken in Frage stellen werden. Ein Leben gänzlich frei von Habgier, Feindseligkeiten und Nöten. Wir sind erpicht, diese Gefühle bereits im Keim zu ersticken, um in Frieden und Harmonie miteinander zu leben.«

 

    Auch wenn Tyler als Soldat ein wenig anders über das Leben auf der Erde dachte als der Wissenschaftler Jonathan, waren sie dennoch in einer Sache, ohne dass sie es voneinander wussten, absolut stimmig – sie verachteten die verqueren und debilen Denkweisen ihrer eigenen Spezies. Im Leben schien sich alles nur um Ruhm, Reichtum und Ansehen zu drehen. Wann überhaupt tat man auch nur etwas, allein weil es einem Freude bereitete? Alles war mit Zwängen verbunden. Selbst soziale Kontakte waren immer an einem gewissen Nutzen orientiert. Wobei dies noch die harmlosen Verfehlungen waren. Am schlimmsten waren das Morden – ob aus Habgier, Eifersucht oder gar aus purer Lust – und die krankhaften sexuellen Übergriffe auf Kinder und Frauen. Ihre eigene Art zu peinigen und zu quälen schien den Menschen im Blut zu liegen. Man versuchte die Augen davor zu verschließen, doch es ging nicht – man wurde Tag für Tag mit den Abartigkeiten der eigenen Spezies konfrontiert. Nun war für wenige Menschen, deren Geist noch nicht vergiftet war, die Chance gekommen, all dem entfliehen zu können – einen neuen Anfang zu machen – ein neues Leben zu beginnen.

 

    »Es ist nun an der Zeit zu beginnen«, erinnerte Enki die Jaina. Wohlwollend nickte sie ihm zu und wandte sich von den dreien ab. Aus der Ferne beobachteten Jona und Tyler, wie Vira an das kleine Terminal des Refugiums trat und etwas eingab. Daraufhin erhob sich eine Kapsel aus dem Grund unmittelbar neben dem gewaltigen zentralen Behälter. Dann beendete sie ihren Input und begab sich in die senkrecht stehende Kabine.

 

    »Wir sollten nun gehen«, sagte Enki. »Virahatamhirka wird die nächsten Stunden darin verbringen – und bis an die Grenzen ihrer körperlichen und geistigen Erschöpfung gehen und, wenn es nötig ist, auch darüber hinaus. Ihr könnt später noch einmal zurückkehren und die ersten Neugeborenen begrüßen. Für den Moment solltet ihr euch jedoch ausruhen. Einer aus der Schiffsbesatzung wird euch zu eurem Zimmer geleiten.«

 

    Zur selben Zeit trat Martu, einer der jüngeren Dingir und Sohn von An, in das pompöse Gemach Nintus ein. Anders als in den übrigen Teilen des Schiffes waren die Wände schwarz, und es hingen viele lange, schmale violette Tücher von der hohen Decke herab, was dem Raum eine sehr düstere Atmosphäre verlieh. Die mythologische Göttin trug nur ein dunkles, dünnes, seidenartiges Negligee, doch der junge Mann hatte keine Scheu, der wohlgeformten Frau nahe zu kommen, die äußerst freizügig auf ihrem schwarzen Bett saß. Er gesellte sich zu ihr. Liebevoll blickte sie ihn an und strich ihm über sein Gesicht. Martu schloss seine Augen, was ihr signalisierte, dass er ihre Berührungen wahrlich genoss. Langsam führte sie ihre Lippen zu den seinen und küsste ihn sanft, was er erwiderte und dabei zärtlich seine Hand auf ihre Wange legte. Die beiden wurden immer leidenschaftlicher. Wild ließ Nintu ihre Finger über den schlanken Körper des jungen Mannes gleiten, der dabei ekstatische Geräusche von sich gab. Dann hielt sie inne und begann erneut das Gesicht von Martu zu streicheln.


    »Du bist, wie dein Vater früher einmal war, Martu. Heute ist er nicht einmal mehr halb der Mann, der er früher einmal war. Ich kann mich noch an deine Zeugung zurückerinnern, sie war voll von Leidenschaft«, hauchte sie ihm ins Ohr.


    »Doch die Leidenschaft, die ich in dir immer wieder aufs Neue wachrufe, war er nie imstande zu erwecken«, erwiderte Martu.


    Sanft strich sie ihm mit den Fingerspitzen den Oberschenkel hinauf, und Martu schloss erneut vor Erregung seine Augen.


    »Da hast du vollkommen recht«, antwortete sie ihm.


    Er schlug seine Lider wieder auf und hielt ihre Hand fest.


    »Ich habe eben erfahren, dass der Bund der Selektion zugestimmt hat und die Jaina bereits mit der Ernte der ersten Essenzen begonnen haben.«


    Nintu stieß ihren verruchten Zögling augenblicklich vom Bett, der verstört auf dem schwarzen Boden zum Liegen kam.


    »Wie kannst du es wagen, mich zu verführen und mir dabei eine derart wichtige Informationen vorzuenthalten? Wann dachtest du mir dies zu erzählen, etwa nachdem du deine Wohllust befriedigt hast? Oder hattest du dir durch die Überbringung deines Berichtes eine Belohnung erhofft?«


    Martu setzte sich auf. Er war sichtlich entrüstet über diese Unterstellung, doch statt sie zu dementieren, versuchte er seine Mutter unterwürfig zu beschwichtigen. Er wusste, wie sie war, und ihr zu widersprechen sah Nintu als pure Respektlosigkeit an. Auch wenn er dies an ihr hasste, liebte er sie zugleich bedingungslos, mehr als ein Sohn seine Mutter eigentlich lieben dürfte.


    »Geliebte Mutter. Nie könnte ich dir etwas vorenthalten. Ich konnte deinen weiblichen Reizen einfach nicht widerstehen und ließ mich von meiner eigentlichen Aufgabe ablenken. Verzeih mir, große Ninhursanga.«


    Wohlwollend tätschelte sie seinen Kopf und stieg aus ihrem Bett.


    »Ich verzeihe dir! Beauftrage Otch, die Gleiter vorzubereiten. Wir werden diesen Menschen zeigen, was es heißt, sich mit Nintu anzulegen.«


    Sie wandte sich von Martu ab und lief zu einem abseits stehenden Stuhl, der mit einem roten, samtähnlichen Stoff bezogen war, um sich das über dessen Lehne liegende schwarze Gewand umzuwerfen.


    »Ich muss keine Gedankenleserin sein, um zu wissen, dass dir etwas nicht passt. Sonst zögerst du auch nicht, meine Todesschwadronen zu entsenden«, sagte sie und betrachtete ihn aus der Distanz. Martu atmete tief durch und erhob sich wieder vom Boden.


    »Du weißt, große Nintu, dass ich dir nur ungern widerspreche, doch das ist etwas anderes. Diese Wesen liegen Enki sehr am Herzen, er betrachtet sie als seine Kinder und ihm warst du, wie zuvor meinem Vater An eine getreue Ehefrau. Außerdem hat das Bündnis bereits zu ihren Gunsten entschieden, warum sollten wir uns diesem zum allerersten Mal widersetzen? Die Eabani dürfen nur eingesetzt werden, wenn der intergalaktische Bund ausdrücklich einen Genozid anordnet.«


    Nintu reagierte erzürnt und trat auf den jungen Mann zu, der angsterfüllten Blickes jeden Moment damit rechnete, ihre überschäumende Wut zu spüren zu bekommen. Sie sah ihn jedoch nur abwertend von Kopf bis Fuß an, als ob sie einschätzen wollte, ob er es überhaupt wert war, sich zu echauffieren, als ihre Gefühle plötzlich rabiat aus ihr herausbrachen.


    »Wie kannst du es wagen, das Wort des intergalaktischen Bundes über das meine zu stellen? Dieses anachronistische Komitee unfähiger, impertinenter Renommisten hat keine Ahnung. Würde ich, Ninhursanga, die Galaxien beherrschen, gäbe es keine antagonistische oder gar minderwertige Spezies mehr. Mit meinem Genie und der Kraft meiner schwarzen Armee würde ich alle Welten mit eiserner Faust kontrollieren.«


    »Du könntest dich tatsächlich gegen deine eigene Spezies stellen und das oberste Gebot Ans brechen?«, fragte Martu zutiefst erschüttert. Nintu lachte und sah den jungen Dingir wieder mit diesem abschätzigen Blick an.


    »Ich würde sogar meine eigenen Kinder verraten, wenn es um meine Bedürfnisse geht.«


    »Das kann und werde ich nicht zulassen, Mutter. Niemand sollte sich gegen die Seinen stellen. Ich werde augenblicklich An, meinem Vater darüber berichten.«


    Martu drehte sich um und war im Begriff, das Gemach seiner Mutter zu verlassen, als Nintu einen Dolch unter ihrem weiten Gewand hervorzog und diesen ihrem Sohn grausam in den Rücken rammte. Mit weit aufgerissenem Mund und starren, verzweifelten Augen stand Martu da, als seine Mutter so nah mit ihrem Mund an sein rechtes Ohr kam, dass er ihre warmen Lippen spüren konnte.


    »An ist nicht mehr der Führer, für den du ihn hältst. Sein Geist ist alt und schwach – er wird sicherlich nicht mehr lange unter uns weilen, aber selbst das, mein Sohn, wirst du leider nicht mehr miterleben. Ich habe dir deine regenerativen Fähigkeiten entzogen, also sterbe gut. Ich liebe dich«, flüsterte sie, dann leckte sie ihm einmal über die Ohrmuschel und zog den Dolch aus seinem Kreuz. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel er bäuchlings zu Boden. Er spürte, wie langsam die Wärme aus seinem Körper verschwand und der Leere Platz zu machen schien. Er war kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Der junge Dingir fragte sich nur noch eines, ob dies gerade wirklich mit ihm geschah. Niemals hätte er vermutet, dass seine Mutter so weit gehen würde, um ihre Ziele zu erreichen. Kalt lächelnd blickte sie auf Martu hinab, der kaum noch in der Lage war, sich zu bewegen oder gar zu sprechen.


    »Es sieht so aus, als brauchte ich einen neuen Laufburschen, wie bedauerlich. Hättest du nicht wenigstens bis nach deinem Botengang mit deiner kleinen Rebellion warten können? Nun muss ich Otch selbst den Befehl geben, und du weißt doch, wie ich Bewegung außerhalb meines Bettes verachte.«


    Nintus Gesichtsausdruck war, während sie das sagte, bitterernst. Verständnislos und kopfschüttelnd stieg sie über den Leib ihres stark blutenden Sohnes hinweg, öffnete die Tür, warf einen diabolischen Blick zurück, lächelte und verschwand aus ihrem Gemach.


  Kapitel 12

 

    New York City, New York


    Vereinigte Staaten von Amerika


    [4 Stunden, 24 Minuten]

 

    »Marc Walsh für GNN mit den Breaking News. Aus der ganzen Welt erreichten uns Augenzeugenberichte von Menschen, die ohne einen erfindlichen Grund zusammenbrachen. Die meisten von ihnen waren zuvor bester Gesundheit, was den ersten Verdacht auf biologische Kriegsführung oder einen tödlichen Virus lenkte. Da manche Opfer in Anwesenheit anderer Personen kollabierten, die jedoch nicht betroffen waren, sind diese Möglichkeiten laut fachkundigen Wissenschaftlern bereits ausgeschlossen. Neusten Berichten zufolge gehen die Todesopfer inzwischen in die Hunderte, und die Zahlen scheinen minütlich weiterzusteigen. Von Babys bis hin zu Greisen macht die mysteriöse Todesserie vor keinem Halt. Hängt das alles vielleicht mit den außerirdischen Besuchern zusammen? Und ist es möglicherweise ein Rachefeldzug gegen uns, da die Russen sie mit Atomraketen beschießen? Wenn dem so sein sollte, müssen wir uns auf das Schlimmste gefasst machen, denn weitere Länder haben sich laut unseren Korrespondenten mit Russland zusammengeschlossen und planen ebenfalls einen Angriff. Jeder von uns könnte also der Nächste sein.«


    In diesem Augenblick fasste sich der adrett gekleidete Nachrichtensprecher mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck an die Brust und schrie verzweifelt auf, während ein sonderbares Leuchten um ihn herum langsam den Raum erhellte.


    »Marc! Marc! Verdammt! Was ist mit dir?«, fragte der Kameramann im Verborgenen.


    Studiomitarbeiter stürmten ins Bild, in der Hoffnung, dem beliebten TV-Mann und Kollegen helfen zu können. Seine Miene wandelte sich zu einer furchterregenden Fratze.


    Eine lateinamerikanische Frau, die bei ihm stand, wahrscheinlich die Visagistin, schreckte leichenblass zurück und kreischte.


    »¡Dios mío! ¿Qué cojones?«, was übersetzt »Oh mein Gott! Was zum Teufel?« bedeutete.


    »Ruft einen Notarzt! Einen Notarzt, schnell!«, rief ein Mann panisch.


    Dann wich das Leben aus dem sympathischen Nachrichtensprecher und er sackte auf seinem Stuhl zusammen. Ohne Vorwarnung wurde ein Werbeblock eingespielt.

 

    Geheimer Stützpunkt


    Irgendwo in den Vereinigten Staaten von Amerika


    [4 Stunden, 19 Minuten]

 

    Vollkommen erstarrt saß Dr. Iris Decall in einem kleinen, trist grauen Raum auf ihrem Plastikstuhl und sah wie hypnotisiert auf ein winziges Fernsehgerät, das auf einem alten, klapprigen braunen Rollwagen stand. Sie konnte nicht glauben, was sich da eben abspielte. Entweder war dies ein äußerst geschmackloser Scherz oder ... Iris wagte es kaum, den Gedanken weiterzuführen – war dies der Zorn der Götter? Die junge Linguistin konnte dies nicht glauben, schließlich wurden sie in den Schriften der alten Sumerer und vor allem in denen der Babylonier als die Erlöser angekündigt, als jene, welche die Welt von allem Unheil befreien würden. Plötzlich kam Dr. Decall Schaudererregendes in den Sinn. Was, wenn sie die Menschen als die Plage ansahen? In diesem Moment schien ihr alles klar zu werden. Wie bei einem Puzzle fügte sich Stück für Stück langsam alles zusammen. Die Menschheit war bereits unzählige Male als Virus betitelt worden, der über die Welt herfällt und alles dahinrafft. Dummheit und Ignoranz mit einer kräftigen Brise Habgier befähigten die Menschen dazu, die grausamsten Dinge zu tun, unnötig Wälder zu roden und Tiere widersinnig abzuschlachten. Dies ist nun die Strafe für unsere stupide Lebensweise, dachte Iris wehmütig. Sie schämte sich dafür, denn je mehr sie über die vergangenen Verbrechen an der Natur nachdachte, desto größere Katastrophen fielen ihr ein. Vor allem die Tragödie im Golf von Mexiko vor wenigen Jahren, als einer der inzwischen bankrotten Ölriesen eine marode Bohrinsel trotz der bekannten Mängel weiterbetrieb und damit für die wohl verheerendste Ölkatastrophe verantwortlich war. Geschätzte achthundert Millionen Liter waren damals ins offene Meer geflossen, und unzählige Tiere unterschiedlichster Arten hatten aufgrund dieser Nachlässigkeit ihr Leben lassen müssen. Mit Tränen in den Augen sah sie in die Ecke neben sich, wo ein kleines provisorisches Bettchen stand, und betrachtete das winzige schlafende Mädchen. Kimi bekam von all dem noch nichts mit, sie wusste nicht, wie inhuman und rücksichtslos ihre Spezies doch war. Iris entsann sich an einen Science-Fiction-Klassiker von Harry Bates mit dem Titel »Farewell to the Master«, zu Deutsch »Abschied vom Herrn«, der wahrscheinlich den meisten besser bekannt sein durfte unter dem Filmtitel »Der Tag, an dem die Erde stillstand«, in dem es hieß, dass die Erde nur geliehen sei und der Mensch keinerlei Ansprüche daran habe. Bates hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie richtig er damit lag, als er dies in den 1930er Jahren schrieb – oder er wusste damals bereits mehr.


    Iris wurde von dem Lärm aus dem angrenzenden Korridor aus ihren Gedanken gerissen. Sie stand auf und lief zur Tür, um diese zu öffnen. Gerade als sie einen Blick hinauswerfen wollte, schoben zwei Soldaten eine Bahre an ihr vorbei, auf dem sich ein schwarzer Leichensack befand. Mit düsteren Mienen folgten die Stabschefs des Präsidenten. Eine der Frauen – Iris vermutete, dass es sich um die Außenministerin handelte – konnte sich vor Trauer kaum auf den Beinen halten. Sie wurde von einem weiteren Soldaten gestützt. Iris griff nach einem Arm und erwischte den des Brigadier Generals, der abrupt stehen blieb.


    »Was ist geschehen, und wer befindet sich in dem Sack?«, fragte sie erschüttert.


    »Sie müssen Dr. Iris Decall sein«, sagte er und sah sie mit glasigen Augen an. Dann wendete er seinen Blick ab und sah der Bahre hinterher, die jeden Augenblick hinter der nächsten Abzweigung verschwinden würde.


    »In diesem Sack befindet sich der Leichnam des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


    Iris dachte in diesem Augenblick den Boden unter den Füßen zu verlieren. Schnell reagierte Murphy und stützte die junge Frau.


    »Miss Decall! Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie ein Glas Wasser?«, fragte er besorgt und brachte sie zurück in den Raum, um sie auf den minderwertigen Plastikstuhl zu setzen.


    »Was ist geschehen?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder ein wenig gefangen hatte.


    »Ich habe keine Ahnung. Der Präsident erfreute sich eigentlich bester Gesundheit, dies bestätigten seine Leibärzte erst letzte Woche beim monatlichen Check-up. Er fasste sich an die Brust, dann begann sein Gesicht völlig zu verkrampfen, es war schon beinahe dämonisch. Er sah nicht mehr wie unser Mr President aus. Dann fiel er einfach zu Boden. Kein Schaum vor dem Mund und keine geweiteten Pupillen, nichts, was auf einen Herzinfarkt oder Ähnliches mit schneller Todesfolge hingewiesen hätte.«


    Iris wurde hellhörig bei dem, was Murphy ihr berichtete. Sie dachte einen Moment nach und verglich es gedanklich mit dem, was sie vor nur wenigen Minuten bei GNN zu sehen bekommen hatte.


    »War da auch ein seltsames Leuchten, das den Präsidenten umgab?«


    »Ja!«, entgegnete der Brigadier General nach einer kurzen Pause. »Da war ein eigenartiges Licht, ein Kranz. Wenn ich es mir recht überlege, sah es beinahe so aus wie auf dem kleinen Bildchen von Jesus, das meine Großmutter immer bei sich trug.«


    Iris konnte sich ein Grinsen in diesem unpassenden Augenblick nicht verkneifen.


    »Glauben Sie mir. Dies hat nicht einmal im weitesten Sinne etwas mit einem biblischen Mythos zu tun. Das hier ist real, und wir stecken mittendrin und wissen nicht, was wir tun können. Keiner kann etwas gegen diese Außerirdischen tun oder sie auf irgendeine Weise aufhalten. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bliebt, bis wir an der Reihe sind.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte der General ein wenig verwirrt.


    »Was mit dem Präsidenten geschehen ist, ist auch anderen Menschen widerfahren. Ich wurde soeben Zeuge, wie sie den Nachrichtensprecher von GNN bei einer Live-Übertragung, bei der er genau darüber berichtete, töteten. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob sie uns tatsächlich freundlich gesinnt sind, geschweige denn, ob Jonathan und Major Tyler Grand überhaupt noch am Leben sind. Wir sind definitiv im Arsch.«

 

    Im Luftraum über Moskau/Russland


    [2 Stunden, 45 Minuten]

 

    Ein Geschwader von über dreihundert MiGs steuerte auf die Armada unterschiedlich großer Raumschiffe zu, die dicht gestreut den frühen Morgenhimmel verdunkelten. Beinah gleichzeitig begannen die russischen Maschinen auf die galaktischen Besucher zu feuern. Jagdbomber wie auch Kampfhubschrauber setzten Luft-Luft-Raketen ein. Doch keines der Geschosse fand sein Ziel, ebenso wenig die Projektile aus den Maschinengewehren der Jäger. Es war, als prallten sie an einer unsichtbaren Barriere ab, bevor sie auch nur eines der Raumschiffe treffen konnten. Selbst die gewaltigen Feuersbrünste der detonierenden Raketen drangen nicht durch die verborgene Wand hindurch. Nur ein grünlicher Schimmer stützte die vage Vermutung, dass es sich wahrhaftig um eine Art Schutzschild handeln musste. Lückenlos schien das Schild die Schiffe vor den Angriffen zu behüten. Wahrscheinlich zeigte sich die außerirdische Flotte aus diesem Grund reichlich unbeeindruckt und hielt ihre Position untätig bei, während immer mehr Kampfflieger aufkreuzten und damit begannen, taktisch formierte Angriffe gegen sie zu starten.


    Plötzlich scherte einer der MiGs aus seiner Formation aus und steuerte direkt auf die Raumschiffe zu. Der junge russische Pilot dachte sich, wenn es seine Projektile nicht schafften, durch die Barriere zu brechen, könnte er es vielleicht mit seiner Maschine. Besorgt meldete sich ein Kamerad aus seiner Staffel. Man musste die russische Sprache nicht beherrschen, um zu wissen, dass er ihn voller Bange fragte, was er vorhabe. Der junge Pilot reagierte jedoch nicht. Erst als sich weitere Stimmen über Funk meldeten und auf ihn einredeten, ihm sogar befahlen umzukehren, entgegnete er mit Tränen in den Augen: »??? ????? ???????!«, was »Für mein Vaterland« bedeutete. Immer wieder riefen sie erschüttert seinen Namen: »Sergej, Sergej!!«, dann schaltete er die Kommunikationsanlage ab.


    Eisern hielt der junge Russe auf die unsichtbare Blockade zu, sich darüber im Klaren, dass seine Aktion in einem Selbstmordkommando enden könnte. Wenn er mit seiner vagen Vermutung jedoch richtig lag, würde man ihn als Helden der Nation, ja vielleicht sogar als Retter der Welt feiern. Doch viel wichtiger war die Anerkennung seines Vaters, des großen Generals, der ihn, seit er denken konnte, auf derartige Situationen vorbereitet hatte. Er würde unwahrscheinlich stolz auf ihn sein, denn in seinen Augen war kein Risiko zu hoch, solange es einer höheren Sache diente.


    Keiner seiner Kameraden versuchte ihn von seiner todesmutigen Tat abzuhalten. Unbeirrt raste Sergej auf die Raumschiffflotte zu. Bislang sah er nur das große Ganze, die einzelnen Schiffe und ihre wahren Ausmaße blieben dem jungen Mann bis zu diesem Zeitpunkt verborgen. Bald jedoch erregte ein Raumkreuzer besonders seine Aufmerksamkeit. Er unterschied sich stark von den anderen. Auffällige Verzierungen und fremdartige Schriftsymbole gestalteten sein Äußeres, zudem war es bedeutend größer als die Übrigen. Das Sternenschiff glich beinahe einem altertümlichen steinernen Palast, wie man sie auch auf der Erde finden konnte. Sergej nahm sich vor, knapp unter diesem gewaltigen Raumschiff die Barriere zu durchbrechen. Weit konnte es nicht mehr sein, denn der Kreuzer war inzwischen so massig, dass der MiG-Pilot nicht einmal mehr einen winzigen Fetzen des winterlichen Morgenhimmels wahrnehmen konnte. Während sich das Schiff weiter vor ihm aufbaute, spürte der junge Mann, wie langsam ein unbehagliches Gefühl in ihm aufstieg. In diesem Augenblick geschah genau das, was sein Vater von Kindheit an bei ihm stets bemängelt hatte – er dachte nach. War er tatsächlich bereit, für diese Sache zu sterben? Wer konnte schon mit Bestimmtheit sagen, ob sie ihnen feindlich gesinnt waren? Schließlich erwiderten sie das Feuer nicht, obwohl die menschlichen Angreifer bereits seit Stunden auf ihre Schiffe oder vielmehr auf ihr Schutzschild schossen. Sergej riss kurzerhand den Steuerknüppel zur Seite, um ein Wendemanöver durchzuführen, doch er war der transparenten Barriere inzwischen zu nahe gekommen, sodass er mit seinem rechten Flügel das Schild leicht streifte. Und dieser kurze Kontakt, auch wenn er zu keinen massiven Beschädigungen führte, reichte aus, um das schiffsinterne Alarmsystem anspringen zu lassen. Der junge Pilot geriet in Panik, als er den qualmenden Flügel sah. Statt sich weiter auf seine Flugbahn zu konzentrieren, versuchte er das ohrenbetäubende Krächzen abzuschalten. Er hatte keine Ahnung mehr, wie er in dieser Situation handeln musste. All die blinkenden Lichter erschienen ihm auf einmal fremd und die Anzeigen geradezu kryptisch. Als er bemerkte, dass er sich im Sinkflug befand, gab er den Versuch auf, den Warnton stumm zu schalten. Unaufhaltsam raste Sergej dem weißen Grund zu, dann erspähte er schneebedeckte Häuser. Das kleine Dorf unter ihm wuchs stetig. Starr blickte Sergej durch seine Frontscheibe in seinen sicheren Tod, doch statt diesen zu bedauern, hoffte er, keinen anderen Menschen mit sich zu reißen. Ein erfahrener Pilot hätte wahrscheinlich in dieser Situation handeln können, doch nicht der junge Sergej.


    Bilder begannen durch seinen Kopf zu schießen. Erinnerungen an seine Kindertage, die längst verblasst waren. An die Hütte seiner Großmutter am See, in der er Stunden mit seinen Freunden zugebracht hatte. In einer Zeit, in der sein Vater noch keine so große Macht über ihn hatte. Er erinnerte sich an seine Ausbildungszeit beim Militär, wie er schon dort als Außenseiter galt, da er der Zögling eines derart bedeutenden Mannes war.


    Sein Leben war belastet und wurde geprägt durch diese schwere Bürde. Wenn denn sein Vater wenigstens zu Hause nicht der General gewesen wäre, sondern ein liebender und fürsorglicher Familienmensch, wäre alles viel einfacher gewesen. All die endlosen Diskussionen, die Gespräche, in denen Sergej immer wieder eingetrichtert worden war, dass er nicht gut genug sei – und dennoch war von ihm erwartet worden, in die Fußstapfen seines Vater zu treten. Ein Widerspruch, den der junge Mann bis zu diesem Zeitpunkt noch immer nicht verstand.


    Die Erde wie auch sein Ende kamen unausweichlich näher.

 

    Es waren nur noch wenige hundert Meter, als Sergej sich erschrocken an die Brust fasste. Sein Herz schmerzte wie das eines müden alten Mannes. Seine Miene wandelte sich ins Unmenschliche, entstellt durch die Qualen, und seine Schreie, die niemand hören konnte, klangen verzerrt und unwirklich. Und noch bevor die Maschine des jungen russischen Piloten auf dem harten kargen Boden zerschellte, war Sergej tot – nur noch eine seelenlose Hülle.

 

    Hilflos mussten seine Kameraden mit ansehen, wie sein Flugzeug auf der Erde aufschlug und sofort in Flammen aufging. Brennende Trümmerteile lagen weitläufig in dem kleinen Dorf verstreut. Einige der bescheidenen Steinhäuser wurden von Bruchstücken der Maschine beschädigt oder gar zerstört. Die extreme Hitze des brennenden Kerosins schmolz in Sekundenbruchteilen die mehrere Zentimeter dicke Schneeschicht weg, sodass der blanke Erdboden zu sehen war. Die strohbedeckten Häuserdächer standen lichterloh in Flammen, und dicke graue Rauchwolken stiegen weit zum Himmel empor.

 

    Das Bombardement auf das undurchdringliche Schild ließ langsam nach. Es befanden sich nur noch vereinzelte Kampfhubschrauber und Jagdbomber in dem ausgedehnten Luftraum. Lediglich die vergleichsweise kleinen und wendigen Jagdflieger führten ihre Angriffe fort, wenn auch nicht mehr in der geballten Intensität wie zuvor.


    Die Sonne stand inzwischen tief am Horizont, als sich plötzlich ein Raumschiff nach dem anderen von der wilden Fliegermeute abwandte und den Himmel emporschoss, bis keines von ihnen mehr zu sehen war.


    Eben noch niedergeschlagen aufgrund der Tatsache, absolut nichts gegen die Fremden ausrichten zu können, begannen die russischen Piloten lauthals zu jubeln. Davon überzeugt, die Invasoren in die Flucht geschlagen zu haben, beglückwünschten sie sich gegenseitig. Doch wie aus dem Nichts tauchten nun etwa drei Dutzend schwarze bumerangartige Jäger auf, die um ein Vielfaches wendiger als die irdischen Jets waren. Wie Fliegen, die den Speck umschwirren, schossen die Gleiter provokant immer wieder an den russischen Maschinen vorbei.


    Es benötigte einen kurzen Moment, bis die russischen Piloten das überraschende Auftauchen der Jäger verarbeitet hatten, doch dann begannen sie aus allen Rohren zu feuern. Einem Betrachter mochte es erscheinen, als spielten die flinken Raumgleiter geradezu mit den aus ihrer Perspektive primitiven Fluggeräten. Trotz der Dauersalven, die sie abfeuerten, waren die Russen nicht in der Lage, der fremdartigen Jäger Herr zu werden oder auch nur einen von ihnen zu treffen.


    Die außerirdischen Gleiter flogen zickzack, machten abrupte Kehrtwendungen und konnten vollkommen überraschend in den Steig- oder Sinkflug gehen. Mit diesen noch von keinem Menschenauge gesehenen akrobatischen Flugmanövern wollten sie den Erdbewohnern unmissverständlich zeigen, dass sie ihnen in jeder Hinsicht überlegen waren. Missmut und Verzweiflung machten sich bei den Piloten breit, selbst die erfahrensten unter ihnen kamen sich vor wie blutige Anfänger.


    Dann begannen sich die bumerangartigen Raumgleiter zu sammeln und zu formieren. Wie ein Schwarm aggressiver Hornissen rasten sie auf die entmutigten Russen zu und eröffneten das Feuer. Hochkonzentrierte Energiekugeln schossen aus ihren Läufen und vernichteten eine MiG nach der anderen, ohne dass die russischen Kampfflieger trotz ihrer Überzahl auch nur den Hauch einer Chance auf Gegenwehr hatten.


    Selbst wenn sich der ein oder andere Pilot für längere Zeit gegen die Angreifer behaupten konnte, wurde er mit raffinierten Manövern ausgetrickst. Sehr häufig kollidierten aus diesem Grund sogar russische Maschinen miteinander.


    Die blutrote Sonne war bereits komplett am Horizont zu sehen, als plötzlich neben dem lebensspendenden Stern ein weiterer »Planet« erschien. Gemessen an der Sonne mochte diese Kugel wohl winzig, geradezu nichtig sein, doch Sol war mehrere Millionen Kilometer entfernt. Aus diesem Grund wirkte die golden leuchtende Kugel um ein Vielfaches gewaltiger als der uns bekannte Feuerkoloss.


    Als der riesenhafte goldene Ball konstant näher kam und an Größe kontinuierlich zunahm, brachen die Raumgleiter ihre Angriffe ab. Geradezu fluchtartig sausten sie himmelwärts an der Sphäre vorbei, bis sie verschwunden waren.


    Die inzwischen stark reduzierten Kampfpiloten zeigten sich zuerst verwundert über den schnellen Abzug der Angreifer. Doch statt es den Gleitern nachzutun und ebenso die Flucht zu ergreifen, konzentrierten sie ihre gesamte Feuerkraft nun auf diesen übermächtigen Feind. Doch auch hier verpufften ihre primitiven Waffen.


    Das Brummen der Sphäre erreichte eine Lautstärke, dass den Piloten die Ohren zu schmerzen begannen. Und auch wenn die Folgen für die Jagdflieger in der Luft nicht spürbar waren, so sahen sie mit eigenen Augen, was die goldene Kugel für verheerende Schäden anrichtete. Die Erde bebte, Massen an Bäumen, gar ganze Wälder wurden samt Wurzelwerk aus dem Erdreich gerissen und stürzten einfach um wie Spielzeug. Schnee- und Eislawinen rasten die Berge und Hügel hinab und flossen in die gewaltigen Erdspalten, die sich nur wenige Momente zuvor gebildet hatten.


    Der neu angebrochene Tag machte den Anschein, wieder zur Nacht zu werden, als die Sphäre ihre endgültige Position eingenommen hatte. Nach wie vor schossen die Flieger alles, was sie hatten, auf den ungewöhnlichen »Planeten«, als dieser einen gewaltigen Impuls aussandte. Es war so, als wären die gewaltige Schallwellen mit dem bloßen Auge wahrzunehmen. Als die ersten Wellen bereits die russischen Militärflugzeuge erreichten, fielen ihre Bordcomputer wie von Geisterhand aus. Wie Steine fielen die Jäger in Richtung Erdboden, ohne dass die Piloten auch nur das Geringste hätten dagegen unternehmen können. Ein Jet nach dem anderen zerschellte auf dem hart gefrorenen Erdreich.


    Doch die Flugzeugführer waren nicht des Todes. Wie paralysiert blickten sie auf die brennenden Wracks hinab. Irgendeine Übermacht transportierte sie auf eine ihnen unerklärbare Weise auf einen breiten Vorsprung eines nahe liegenden Berges. Dann sahen sie ehrfürchtig zu der Sphäre empor, als sähen sie in das Angesicht eines Gottes. Diese Demonstration ihrer Macht hatte nun auch dem letzten Zweifler unter ihnen zu verstehen gegeben, dass sie nie den Hauch einer Chance hatten.


    Die Wellen zogen weiter ihre Bahnen, bis sie für die russischen Flieger nun nicht mehr zu sehen waren und bald den gesamten Erdball vollständig einhüllten.


    Dies hatte eine nicht aufzuhaltende Kettenreaktion zur Folge. Nahezu jeder Vulkan wurde aktiv. Selbst die, die bereits vor Jahrmillionen erloschen waren, erwachten aus ihrem Schlaf und spuckten Asche gen Himmel.


    Der Hotspot unterhalb von Hawaii stand plötzlich unter so enormem Druck, dass die Hauptinsel mit einem seit Menschengedenken nie da gewesenen ohrenbetäubenden Knall nahezu völlig zerstört wurde. Keiner der dort noch verbliebenen Menschen stand in der Gunst des Schicksals. Sie verloren allesamt ihr Leben.


    Überall entlang des Feuerrings, an sämtliche Küsten und Landstrichen des Pazifiks, spien Vulkane ihre heiße Glut kilometerhoch empor. In Russland der Karymski und der Mutnowski. Der Akagi und der Sakurajima im »Land der aufgehenden Sonne«, so wie der Krakatau und viele weitere Vulkane der indonesischen Inseln, schließlich auch das gewaltige Aucklandfeld und die Okataina-Caldera auf der Nordinsel Neuseelands. Schnell folgten etliche Vulkane Nord- und Südamerikas, und Lava begrub diese Gebiete unter dem ausströmenden geschmolzenen Gestein. In Europa brachen der Vesuv, der Ätna, ein Teil der dreihundertfünfzig Vulkane der Eifel, die Hekla, der Eyjafjallajökull und viele andere aus und schleuderten kilometerhohe Aschewolken heraus.


    Durch Reibung der Aschepartikel in den Eruptionssäulen, die zu einer statischen Aufladung führten, entstanden gewaltige Eruptionsgewitter. Enorme Blitze entluden sich, und um viele Vulkane herum kam es zu sintflutartigen Regenfällen, die wiederum gefährliche Schlammströme auslösten und die Katastrophe noch schlimmer machten, als sie ohnehin schon war.


    An allen Gräben, allen Verwerfungen dieses Planeten und überall dort, wo tektonische Platten aufeinandertrafen, begannen noch nie da gewesene Erdbeben, die sämtliche bisher gemessenen Stärken der Richterskala bei weitem übertrafen. Die isländische Insel, die einst durch Vulkane zwischen der Nordamerikanischen und der Eurasischen Platte entstanden war und dadurch Jahr um Jahr ein wenig mehr auseinandergezogen wurde, wurde von den gewaltigen Kräften in zwei Hälften zerrissen. Die San-Andreas-Verwerfung, die sich von Mexiko bis zum Norden San Franciscos zieht und die Grenze zwischen der Pazifischen und der Nordamerikanischen Platte markiert, riss in ihrer Länge und Breite weiter auf. Nichts, kein Mensch, kein Baum, kein Tier und auch keines der von Menschenhand gefertigten Dinge, die sich in deren Nähe befanden, blieb von diesen gewaltigen Ereignissen verschont, alle wurden unbarmherzig in die Tiefe gerissen.


    Die aus den Seebeben resultierenden Megatsunamis hatten mit einer durchschnittlichen Höhe von hundert Metern geradezu apokalyptische Ausmaße. Jeder Kontinent wurde von ihnen bis tief ins Landesinnere überspült und dem Erdboden gleichgemacht. Die Gebiete am Pazifik, die schon immer von starken Erdbeben heimgesucht wurden, waren am stärksten betroffen. Vor allem Japan, das sich noch gar nicht von dem letzten großen Tsunami hatte erholen können, nach dem man gedacht hatte, schlimmer könne es nicht mehr kommen. Auch die Länder Europas, die seit Urzeiten von solchen Katastrophen verschont geblieben und auch der Meinung waren, so etwas niemals am eigenen Leib erfahren zu müssen, wurden eines Besseren belehrt. Die Menschen dort standen noch von den Erdbeben unter Schock, da rollte schon unbarmherzig die Flutwelle heran und überspülte und zerstörte alles. Niemand konnte den durch Fremdeinwirkung verursachten Naturgewalten entrinnen. Unzählige Menschen verloren an diesem Tag wenn nicht ihr Leben, so doch ihr Zuhause, ihr Hab und Gut.


    Nur wenige Menschen weltweit gingen noch ihrer Arbeit nach. Zu ihnen gehörten Ärzte und Krankenschwestern in den wenigen Krankenhäusern, die noch standen und völlig überlastet waren. Auch die noch übrigen Polizei- und Feuerwehreinheiten waren pausenlos im Einsatz und versuchten der Lage Herr zu werden: Verletzte in Krankenhäuser bringen, die Menschen beruhigen, sie davon abhalten, in Geschäften und Häusern zu plündern, Feuer löschen. Doch schon bald mussten sie feststellen, dass dies eine unlösbare Aufgabe war. Zu viel Chaos herrschte auf den Straßen, und zu stark dezimiert waren die Einsatzkräfte.


    Und dann gab es da noch die Mitarbeiter in den Atomkraftwerken. Die Erdbeben und die ihnen folgenden Wassermassen verursachten enorme Schäden an den Meilern. Vor allem an denen, die für derartige Zwischenfälle nicht konstruiert worden waren. Einige der veralteten Kraftwerke explodierten schon während der Beben ohne Vorwarnung. Andere stürzten einfach ein und wurden anschließend davongespült. Kraftwerke, deren Schäden offenkundig irreparabel waren, wurden evakuiert und ihrem Schicksal überlassen. In den meisten Betrieben aber versuchten die Mitarbeiter unermüdlich noch zu retten, was, wie sie glaubten, noch zu retten sei. Doch auch sie mussten schon nach kurzer Zeit einsehen, dass es keine Chance mehr gab. Sie verließen die Kraftwerke, bei denen dann schon bald eine unaufhaltsame Kernschmelze begann. Die radioaktive Verseuchung würde sich nun innerhalb weniger Wochen durch die Jetstreams unaufhaltsam über den gesamten Globus verbreiten. Es gab keine menschliche Technologie, die dies noch zu verhindern vermochte.


    Doch als ob all diese Katastrophen nicht ausgereicht hätten, um die Menschheit in den sicheren Untergang zu treiben, brach nun auch noch die Caldera des Yellowstone Nationalparks aus. Aber nicht, wie von Wissenschaftlern schon seit Jahren vermutet, nur im kleinen Maßstab. Die Eruption übertraf sogar den großen Lava-Creek-Ausbruch vor etwa 640.000 Jahren. Mit unvorstellbarer Gewalt wurde die Gegend in einem Umkreis von rund 432 Kilometern völlig verwüstet. Weit über 3.000 Kubikkilometer Asche und Gestein wurden bis in die Atmosphäre geschleudert. Dieser Ausbruch alleine würde schon ausreichen, um den Himmel weltweit für viele Jahre zu verdunkeln, was unter anderem einen Temperatursturz und daraus entstehende Missernten zur Folge hätte.


    Doch bei all diesen Katastrophen hatte der Planet noch nicht zur Gänze seine Energien verbraucht. Immer wieder kam es zu heftigen Nachbeben, die jedes für sich schon von gewaltiger Stärke waren.


  Kapitel 13

 

    Geheimer Stützpunkt


    Irgendwo in den Vereinigten Staaten von Amerika


    [1 Stunde, 50 Minuten]

 

    Kurze prägnante Schreie rissen Dr. Iris Decall aus der Besinnungslosigkeit. Erschrocken schlug sie ihre Augen auf, doch alles, was sie wahrnahm, war absolute Finsternis.

 

    Es war noch nicht viel Zeit vergangen, seit Kimi in ihrem provisorischen Bettchen, einer alten, mit Holzwolle ausgekleideten Kiste, eingeschlafen war und plötzlich alles um sie herum zu beben begonnen hatte. Iris wusste nicht, wie ihr geschah, und sprang auf. Alles schien ihr für einen Augenblick völlig irreal. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein Erdbeben am eigenen Leib zu spüren bekommen. Wohl hatte sie über das Fernsehen so einige Dinge erfahren, vor allem, wie man sich in solchen Situationen verhalten musste. Doch sie benötigte einige Sekunden, um ihre Lage überhaupt zu begreifen. Dann sprang sie, ohne darüber nachzudenken, unter den Tisch, der bereits erdbebentypisch ruckartig hin und her wankte. Aus ihrem notdürftigen Unterschlupf heraus wurde sie auf Kimis behelfsmäßige Schlafmöglichkeit aufmerksam, die auf dieselbe Weise von der brachialen Gewalt des Bebens bewegt wurde. Erneut durchfuhr es ihren Leib vor Schreck, als Kimi auf einmal aus Leibeskräften zu schreien begann. Was war sie nur für ein Unmensch, wie konnte sie nur das kleine Mädchen vergessen? Iris schämte sich für diese Tatsache und fühlte sich schlecht, auch wenn sie schlichtweg ihrem Impuls gefolgt war, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Sie musste alles darangeben, Kimi zu sich zu holen!


    Das Beben nahm noch einmal an Intensität zu. An den Wänden, der Decke und dem Boden begannen sich feine Risse zu bilden, die aufeinander zuliefen und sich schließlich allesamt miteinander verbanden. Daraus entstanden tiefere und breitere Spalten. Teile der Zimmerdecke lösten sich, stürzten zu Boden und zerbarsten. Iris war in großer Sorge, dass das Mädchen von einem der herabfallenden Stücke ernsthaft verletzt oder gar erschlagen werden könnte. Der Boden war bereits übersät von Betonbrocken. Auch der Beton der Wände fing an, sich abzulösen und den blanken Bewehrungsstahl freizulegen. Bald würde der Raum über ihnen zusammenbrechen. Kimi schrie verzweifelt.


    Jetzt oder nie, dachte sich Dr. Decall und sprang unter dem Tisch hervor, auf dem schon eine beträchtliche Menge an Schutt lastete. Sich auf dem bebenden Boden auf den Beinen zu halten war schwieriger, als von Iris angenommen. Mit gebeugten Knien wankte sie zu dem brüllenden Baby. Plötzlich löste sich direkt über ihr ein Betonstück von der Zimmerdecke und traf sie am Hinterkopf. Benommen sank Iris zu Boden. Der Raum drehte sich und fing an, vor ihren Augen zu verschwimmen. Kurz darauf verstummte Kimis Schreien für ihre Ohren.

 

    Dr. Iris Decall hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, doch das Beben war vorüber, und sie hatte es überstanden, wenn auch nicht gänzlich unbeschadet. Sie fasste sich an ihren vor Schmerz pochenden Hinterkopf und berührte eine großflächige feuchte Stelle. Blind führte sie ihre Finger zur Nase, während sie die Substanz dazwischen verrieb, und roch daran. Auch wenn sie ohnehin wusste, dass es sich um Blut handelte, war der eisenhaltige Geruch nur noch eine Bestätigung. Es war jedoch keine Zeit, sich um ihre Wunde zu kümmern.


    Trotz ihrer unerbittlichen Schreie war Kimi in der Finsternis nur schwer auszumachen. Die kahlen Wände ließen ihre Laute scheinbar unendlich oft widerhallen. Einerseits war Iris froh, die Stimme des Mädchens zu hören. Andererseits tat sie sich dadurch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie erinnerte sich an die kleine Taschenlampe in ihrer Handtasche, die ihr Jonathan vor nicht allzu langer Zeit geschenkt hatte. Nicht dass der smarte Archäologe diese Situation vorausgeahnt hätte. Vielmehr war diese Taschenlampe gewissermaßen der Ersatz für ein neues Auto. Während andere den Vorzug eines elektronischen Türöffners genossen, war es für Dr. Decall stets schwierig, ihren alten VW Käfer auf- oder zuzuschließen. Wenn sie nachts aus dem Museum auf den spärlich beleuchteten Mitarbeiterplatz hinauskam, stand sie stets vor demselben Problem. Iris und Jonathan hatten endlose Diskussionen darüber geführt, dass sie sich doch endlich ein neues Auto zulegen sollte – Jona hätte ihr sogar eines gekauft –, doch die dickköpfige junge Frau liebte ihren deutschen Oldtimer. Erst nach Jahren gab er es auf und kaufte seiner Liebsten diese kleine Taschenlampe, die sie von diesem Augenblick an ständig in ihrer Handtasche mit sich führte – um Jonathan damit zu beruhigen und weil sie ein schöner kleiner Liebesbeweis war.


    Auf allen vieren tastete sie sich über den mit Schutt und feinem Staub bedeckten Boden voran, in der Hoffnung, jeden Augenblick auf ihre Lederimitat-Tasche zu stoßen – oder auf Kimi. Die gebückte Haltung und dazu noch das Geschrei des Mädchens verstärkten den Kopfschmerz zunehmend. Angeblich ruft das Weinen eines Babys in einer Frau die Mutterinstinkte wach – Iris war jedoch nur genervt und wünschte sich, dass der kleine Quälgeist nur einen Augenblick lang seinen Mund halten könnte, damit sie etwas konzentrierter nach ihrer Tasche suchen konnte. Es dauerte nicht lange, als sie unter einem großen Bruchstück einen weichen Gegenstand ertastete. Das musste sie sein, das war sie! Sie hoffte, dass die Taschenlampe nicht beschädigt war. Nachdem sie das Betonstück entfernt und die handliche Lampe aus ihrer Handtasche befreit hatte, hielt sie diese für wenige Momente mit beiden Händen fest umklammert. Ihre Gedanken waren zerrissen zwischen Bangen und Hoffen. Ihr Daumen befand sich auf dem gummierten Einschaltknopf. Sie war nur einen festen Druck von der Gewissheit entfernt, ob sie jemals diesem finsteren und tief unter der Erde liegenden Gefängnis entfliehen könnte.


    Das Licht der Taschenlampe flackerte für einen Moment auf, erlosch jedoch sofort wieder. Panisch klopfte Iris mit der flachen Hand auf die Metallummantelung. Sie fragte sich fortwährend, wann sie zuletzt die Batterien gewechselt hatte, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Iris war schon drauf und dran, die Taschenlampe vor Verzweiflung gegen den kahlen Beton zu hämmern, da begann die Glühbirne zu leuchten.


    Es war so, als fiele ihr ein kompletter Steinbruch vom Herzen. Das Blut an ihrer Hand, das von ihrem Hinterkopf stammte, war das Erste, was sie durch den Schein der Lampe zu Gesicht bekam.


    Hektisch ließ sie den Lichtpegel durch das in Trümmern liegende Zimmer wandern. Kimis Schreie wurden kraftloser, dennoch vernahm sie diese noch klar und deutlich, auch wenn sie das Mädchen nicht sehen konnte. Wer wusste schon, wie lange die arme Maus bereits um Hilfe flehte. Unsicher bewegte sich Iris durch das Trümmerfeld. Ihre Knie fühlten sich an, als bebe der Boden noch immer, doch dem war nicht so.


    Langsam näherte sie sich dem Schluchzen, bis sie schließlich vor einem umgestürzten Bücherregal stand. An den gewaltigen Dübeln, mit denen es fest in der Wand verankert gewesen sein musste, hingen große Zementstücke. Dies führte Iris abermals vor Augen, wie brachial die erlebten Erschütterungen waren.


    Mit beiden Händen wuchtete sie das schwere Regal nach oben, um es in den Stand zu bringen. Darunter kam ein riesenhafter Brocken zum Vorschein. Das Wimmern war nun noch deutlicher zu hören. Da war sie, die Holzkiste, in der das kleine Mädchen lag, unmittelbar hinter dem Betonstück. Ob es nun Glück oder gar Schicksal war, dass das Bruchstück, das sie ebenso gut unter sich hätte begraben können, das Regal abgefangen hatte, erschien Iris zu diesem Zeitpunkt relativ unwichtig. Sie war einfach nur glücklich, dass Kimi wohlauf war.


    Behutsam nahm sie die Kleine aus ihrem provisorischen Bett und drückte sie fest an sich. Schnell verstummte ihr Wimmern, und ehe sich’s Iris versah, war sie in einen tiefen, wohl behüteten Schlaf gefallen.


    Man konnte von Glück sagen, dass dieser Bunker, so alt er auch sein mochte, dermaßen stabil gebaut war. Wenn man bedachte, wie extrem das Erdbeben gewesen war, waren die Schäden verhältnismäßig gering.


    Iris hoffte noch weitere Personen zu finden. Vielleicht auch jemanden, der ihr sagen konnte, wie sie auf dem schnellsten Wege an die Oberfläche zurückkam. Die Aufzüge schienen jedoch außer Funktion zu sein, vermutlich war der Hauptgenerator bei dem Beben beschädigt worden. Einer der Notstromgeneratoren hatte seine Tätigkeit zwar inzwischen aufgenommen, doch dies reichte allem Anschein nach nur für eine schummrige Korridorbeleuchtung und die elektronischen Schleusentüren. Iris war jedoch froh über diese Tatsache, denn sie hatte immer noch keine Ahnung, wann sie das letzte Mal die Batterien gewechselt hatte.


    In den übrigen Teilen des unterirdischen Komplexes sah es nicht anders aus als in dem Raum, in dem sie wieder zur Besinnung gekommen war. Überall lagen Trümmerteile von der Decke und den Wänden. Zum Teil war sogar nahezu die komplette Deckenkonstruktion eingebrochen, was ein Weiterkommen unmöglich machte. Und der Stützpunkt war ohnehin schon der reinste Irrgarten mit all seinen Gängen, Türen und Sackgassen. Von Iris’ schlechtem Orientierungssinn einmal gar nicht zu sprechen.


    Nachdem sie bereits endlos lange durch den Komplex geirrt war, befürchtete sie, dass die Überlebenden wahrscheinlich bereits alle geflohen waren – so es überhaupt welche gab. Als sie bemerkte, dass sie sich in der Nähe der Mannschaftskantine befand, sah sie dort die letzte Chance, einen Überlebenden zu finden.


    Mit äußerster Vorsicht drücke sie den Griff der schweren, doppelflügeligen Feuerschutztür nach unten, als diese bereits von alleine aufsprang. Ungehindert drangen Schutt und Geröll, vorher von der stabilen Tür zurückgehalten, in den Korridor. Geistesgegenwärtig sprang Iris gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, bevor sie unter einer Welle von Beton und Zement begraben worden wäre. Verstört betrachtete sie die Bruchstücke und entdeckte darin voller Entsetzen abgetrennte und blutverschmierte menschliche Gliedmaßen. In diesem Raum gab es ganz sicher keine Überlebenden, stellte sie bestürzt fest. Die gesamte Deckenplatte war über dem Raum eingebrochen. Ein beklemmendes Gefühl überkam Iris. Bis vor kurzem hatte hier noch reger Betrieb geherrscht. Die Angestellten hatten sich hier zum Essen und Trinken getroffen und angeregte Gespräche geführt. Doch nun waren all die Menschen, die sich in diesem Raum befunden hatten, tot – einfach aus dem Leben gerissen. Vielleicht hatte Iris schlicht nur Glück, dies alles nahezu unbeschadet überstanden zu haben. Wahrscheinlich war die Mannschaftsmesse einfach zu groß, sodass die Deckenkonstruktion diesen enormen Erschütterungen nicht standhalten konnte. Der Raum hingegen, in dem sie sich befunden hatte, war um ein Vielfaches kleiner, und sie war sich beinahe sicher, nur aus diesem Grund noch am Leben zu sein – ebenso Kimi.


    Es half alles nichts, sie musste einen Ausweg finden. Plötzlich fiel Iris ein, dass sie ein Schott mit der Aufschrift »Notausgang« gesehen hatte. Und wenn sie sich recht entsann, war dies sogar hier ganz in der Nähe, im Südflügel, unweit des Generalliftes.


    Das Mädchen, das Iris fest mit einem Arm an sich presste, schlief selig, während sie einen Weg zum Aufzug suchte. Viele der Korridore waren durch Trümmerstücke versperrt. Als sie schon beinahe die Hoffnung aufgeben wollte, entdeckte sie einen nahezu unbeschädigten Flur. Wenn sie sich nicht völlig täuschte, müsste dieser Gang sie geradewegs zu dem Korridor mit dem Aufzug führen.


    Unachtsam und eilig lief Iris den Flur entlang, voller Anspannung, ob sich hinter der nächsten Ecke ihr Weg in die Freiheit befinden mochte. Dabei beachtete sie nicht den mit starken Rissen durchfurchten Boden.


    Plötzlich brach sie mit einem Bein in die stark beschädigte Betonplatte ein, unter der das Beben im Erdreich eine große Spalte hinterlassen halte. Iris schrie vor Schmerzen auf und riss damit Kimi aus dem Schlaf. Wäre sie nicht Herrin ihrer Sinne gewesen, wäre ihr das Mädchen aus dem Arm gefallen. Stattdessen fiel die Taschenlampe zu Boden, landete gut zwei Meter von ihr entfernt, wo sie ein kleines Stück rollte und dann zum Liegen kam. Zum Glück erlosch ihr Licht aber nicht. Sanft wog Iris das Mädchen in ihren Armen und sprach mit sanfter Stimme zu ihr, um sie wieder zu beruhigen. Gleichzeitig versuchte sie ihren Fuß aus der Spalte zu ziehen. Ihr Schuh blieb darin zurück, so zog sie kurzerhand auch den anderen aus. Die Schmerzen, die von ihrem Knöchel auszugehen schienen, versuchte sie, so gut sie konnte, vor dem Mädchen zu verbergen, das sich gerade wieder ein wenig beruhigt hatte.


    Behutsam massierte sie ihren Knöchel, der bis auf ein paar Hautabschürfungen und einer leichten Verstauchung in Ordnung zu sein schien, als sie plötzlich glaubte ein Geräusch zu hören – es klang beinahe wie das Weinen eines Kindes. Sie sah Kimi an, obgleich sie wusste, dass nicht sie es war, die diese Töne von sich gab. Aber ebenso wenig konnte sie Iris versichern, dass sie sich dies nicht nur einbildete. Iris versuchte die Herkunft des Weinens auszumachen und glaubte, es müsse hinter einer der beiden Türen rechts von ihr sein.


    »Hallo? Ist da jemand?«


    Niemand antwortete ihr. Sie begab sich wieder auf ihre Beine und lief zur ersten Tür. »Hallo?«, wiederholte sie. Dann ging sie weiter, zur nachfolgenden Tür. Das Heulen war nun deutlich zu hören.


    »Hallo! Bist du da drin?«


    Iris versuchte die Tür nach innen zu öffnen, doch als sie den Knauf drehen wollte, brach er ab.


    »Die Tür ist kaputt, ich kann sie nicht öffnen. Da ist kein Griff mehr!«, vernahm Iris eine weinerliche Stimme.


    »Keine Sorge. Ich versuche dir zu helfen. Wie ist dein Name?« »Jamie! Mein Name ist Jamie Grand.«


    »Jamie Grand?«, fragte Iris überrascht. »Du bist doch nicht etwa der Sohn von Major Tyler Grand?«


    »Ja!«, sagte er mit verheulter Stimme. »Der Major ist mein Daddy.


    Kennen Sie denn meinen Daddy?«


    »Ja, ich kenne deinen Dad. Er ist ein guter Freund von Jonathan, meinem Mann. Mein Name ist Iris.«


    »Lady, können Sie mich hier herausholen? Hier ist es ganz furchtbar dunkel. Ich habe schreckliche Angst.«


    »Bist du ganz alleine da drin? «


    Jamie brach in Tränen aus.


    »Ich habe versucht meine Granny zu wecken, aber sie antwortet mir nicht. Ich dachte, sie macht nur ein Nickerchen, aber jetzt denke ich, dass sie tot ist, genau wie meine Mommy. Sie wird nie wieder zurückkommen. Ich will zu meinem Daddy – bringen Sie mich bitte zu meinem Dad. Bitte!«


    Iris spürte die Verzweiflung in seiner Stimme. Es musste traumatisierend für ein Kind seines Alters sein, erst vor kurzem auf dramatische Weise seine Mutter verloren zu haben und sich nun ganz alleine mit seiner toten Großmutter in einem stockfinsteren Raum zu befinden.


    »Okay, Jamie! Hör zu! Ich versuche alles mir Menschenmögliche, um dich zu deinem Vater zu bringen, aber vorher müssen wir dich da rausholen, und dazu benötige ich deine Hilfe. Da die Tür nach innen aufgeht, könnte ich versuchen, sie aufzubrechen. Dafür darf sich jedoch nichts vor deiner Türseite befinden – schau bitte, ob dort Steine oder andere Sachen liegen, und versuche sie aus dem Weg zu räumen.«


    »Da ist ein Stein, aber der ist riesig. Dafür bin ich nicht stark genug – ich glaube, das schaffe ich nicht«, antwortete er schniefend.


    »Du bist doch ein starker, großer Junge, oder? Wenn du nur halb so stark wie dein Daddy bist, dann kannst du sicherlich einen Stein wegschieben, der doppelt so groß ist wie der«, versuchte Iris ihn zu ermutigen.


    »Woher wollen Sie das wissen, Lady? Sie können den Stein doch gar nicht sehen. Aber ich werde es trotzdem versuchen.«


    Iris war überrascht, wie clever der Junge war, und musste schmunzeln.


    »Da hast du sicherlich recht, Jamie, ich wollte nicht deinen Intellekt beleidigen. Aber ich finde es sehr lobenswert, dass du es dennoch versuchst.«


    »Lady ...«, erklang Jamies Stimme gequält, von ruckartigen Schleifgeräuschen begleitet. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie zu viel reden? Ich bin erst fünf Jahre alt und habe kein Wort verstanden.«


    Iris machte ein leicht pikiertes Gesicht. Wer rechnet schon damit, etwas Derartiges von einem fünfjährigen Kind an den Kopf geworfen zu bekommen! Wahrscheinlich lag es nur an ihrem angekratzten Stolz, dass sie nun den Eindruck hatte, die kleine Kimi, die sie vorher immer nur regungslos mit ihren großen blauen Kulleraugen angestarrt hatte, lache sie wegen Jamies Aussage an oder vielmehr aus.


    »Fertig!«, informierte Jamie sie.


    »In Ordnung. Geh von der Tür weg.«


    Iris setzte das Baby an die Wand und machte sich daran, mit einem Fuß fest gegen die hölzerne Tür zu treten. Außer einem leichten Knacken im Rahmen und Schmerzen in ihrem verletzten Fußgelenk erreichte sie nichts. Daraufhin versuchte sie es mit vollem Körpereinsatz. Auch wenn es nicht sonderlich viel Gewicht war, das sie aufbringen konnte, musste sie es versuchen.


    Sie richtete ihre rechte Schulter in Richtung des verschlossenen Zugangs und nahm Anlauf. Hart prallte sie auf das Holz auf. Qualvoll durchzog ein Stechen ihre Schulter, das den Schmerz ihres Fußes sogleich nichtig erscheinen ließ – die Zimmertür blieb jedoch gänzlich unversehrt. Im Zorn trat sie mit voller Wucht gegen die Tür, knapp unterhalb des Schlosses. Das Geräusch von zerberstendem Holz war zu vernehmen, und einen Augenblick später stand Tylers fünfjähriger Sohn mit zusammengekniffenen Augen vor ihr.


    »Wow, Lady. Ich dachte schon, Sie bekommen die Tür niemals auf. Der letzte Rums hatte es aber in sich«, sagte er begeistert, während er sich die Lider rieb.


    Iris sah den Jungen mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Sie tat sich sichtlich schwer damit, ein freundliches Lächeln zu zeigen.


    »Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Lady? Haben Sie Schmerzen?«, fragte Jamie ernsthaft besorgt. Iris antwortete mit einem unglaubwürdigen Kopfschütteln.


    »Ich würde gerne noch in den Raum und nach deiner Großmutter sehen. Würdest du so lange auf die kleine Kimi achten?«, fragte sie ihn.


    Erst jetzt fiel Jamie das Kind auf, das noch immer dort saß, wo Iris es abgesetzt hatte und von wo aus es die beiden interessiert beobachtete. Jamies Augen begannen zu leuchten, und er lief ohne Scheu auf das Mädchen zu. Mit einem strahlenden Lächeln hob er Kimi auf Augenhöhe. Sofort begann auch Kimi zu lächeln und zu brabbeln.


    »Du bist ja ein süßer Knirps.«


    »Sie ist ein Mädchen, und ihr Name ist Kimi«, informierte Iris den Jungen. Dann wandte sie sich ab und verließ die beiden für einen Moment.

 

    Dr. Iris Decall durchleuchtete das Zimmer, das wie fast alle anderen Räume erheblich beschädigt war. Jamie war sich wahrscheinlich nicht darüber im Klaren, was für ein Glück er hatte, nicht auch von einem herabfallenden Stück von der Decke erschlagen worden zu sein. Von Granny Grand waren nur noch die Beine zu sehen. Alles andere lag unter einem gewaltigen Haufen aus Geröll und Erde. Iris machte sich erst gar nicht die Mühe, die Wadenbein-Arterie nach einem Puls zu fühlen. Jamies Großmutter konnte dies auf keinen Fall überlebt haben.


    Das Gewicht, das auf ihren Oberkörper drückte, musste so gewaltig sein, dass es schon beinahe den Ober- vom Unterleib trennte. Wenn es schon für sie schlimm anzusehen war, wie würde es dann erst für den Jungen sein? Sie war froh, dass er sich das nicht anschauen musste und sich stattdessen vor dem Zimmer um Kimi kümmern konnte.


    Sie kehrte zu Jamie und Kimi zurück, begab sich vor den beiden Kindern auf die Knie und sah Tylers Sohn mit Tränen in den Augen an. Auch wenn der Junge bereits vermutet hatte, dass seine Großmutter nicht mehr am Leben war, so fiel es Iris doch sehr schwer, ihm dies nun bestätigen zu müssen. Jamie sah in diesem Moment so glücklich aus, wie er mit Kimi umging und den Zwerg zum Lachen brachte. Wieso sollte sie ihn wieder unglücklich und traurig machen?


    »Jamie!«, sagte sie, woraufhin der Junge sie aufmerksam ansah. Iris streichelte ihm liebevoll über seinen blonden Schopf.


    »Möchtest du nicht mit uns gehen? Kimi mag dich sehr gerne, und wenn ich ehrlich bin, könnten sie und ich einen großen starken Mann als Beschützer gut gebrauchen.«


    Welches männliche Wesen hörte so etwas nicht gerne? Jamie sah in die Dunkelheit des Raumes hinein, in dem der Leichnam seiner Granny lag.


    »Ich will nicht alleine hier bleiben!«, sagte er mit bedrückter Stimme.


    »Musst du nicht. Wie ich schon sagte, ich könnte einen starken Mann an unserer Seite gebrauchen, und außerdem hatte ich dir versprochen, deinen Vater mit dir zu suchen.«


    Vielleicht war es nicht richtig, den Jungen über den Verbleib seines Vaters im Unklaren zu lassen. Doch was hätte sie ihm sagen sollen? – Hör zu, Junge. Dein Vater wurde von Aliens entführt, und nachdem deine Granny nun den Löffel abgegeben hat, bist du ganz alleine auf der Welt?


    Da zog sie es schon vor, ihm die Hoffnung zu lassen, den Major wiederzusehen. Erneut wanderten seine Blicke in die Finsternis.


    »Ist meine Granny wirklich tot?«, fragte er wimmernd. Seine Mundwinkel zogen sich krampfhaft nach unten, und seine blauen Augen verloren ihr Strahlen. Tränen traten aus ihnen hervor und liefen seine Wangen hinunter. Es schmerzte Iris, den Jungen so leiden zu sehen. Sie sah ihn nur an, und auch ihr stiegen Tränen in die Augen, doch was sie sagen oder antworteten sollte, wusste sie nicht. Da legte Jamie seinen linken Arm um ihren Hals und weinte sich an ihrer Schulter aus. Sanft strich sie ihm dabei über den Rücken.

 

    »Komm mit Kimi und mir. Wir werden gemeinsam einen Weg hier rausfinden«, sprach sie nach einer Weile mit ruhiger Stimme zu ihm. Jamie ließ von der Umarmung ab, wischte sich mit seinem Jackenärmel die Tränen weg und nickte.


    »Okay!«, schluchzte er.


    »Alleine kann ich mich nicht um Kimi kümmern. Sie mag dich, das kann ich sehen, und sie ist im Gegensatz zu dir vollkommen alleine. Das Mädchen könnte einen großen Bruder gut gebrauchen. Jemanden, der sie beschützt und aufpasst, dass sie keine Dummheiten anstellt.«


    Fast verliebt sah Jamie den kleinen Knirps an, den er auf seinem rechten Arm trug und der ihn geradezu anhimmelte.


    »Ja, das werde ich ganz sicher!«


    Iris war glücklich darüber, dem blonden Jungen ein Lächeln entlockt zu haben. Seine Augen funkelten wieder.


    »Na siehst du! Und jetzt suchen wir den Ausgang. Wenn ich richtig liege, dann müsste hier links ein Notschott sein.«


    Jamie runzelte die Stirn.


    »Nein, Lady. Da liegen Sie leider falsch. Der Gang mit dem Schott befindet sich rechts und nicht links.«


    Grummelnd sah sie den Jungen an, der schon wieder ganz der Alte war.


    »Wir werden sehen! Doch tu mir bitte einen Gefallen. Nenne mich nicht immer Lady! Da komm ich mir vor wie eine tattrige alte Frau mit Gehhilfe, die es nötig hat, über die Straße gebracht zu werden. Mein Name ist Iris, das kannst du dir doch merken, oder?«


    Jamie grinste sie verschmitzt an.


    »Sicher doch, Ma’am!«


    Iris versuchte sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen und lief voran. Es waren nur wenige Schritte bis zur T-Kreuzung. Dort angekommen, blickte sie zuerst nach links. Es war nichts von einem Notschott zu sehen. Dann wendete sie sich nach rechts, und in der Tat war dort das Zeichen des Notausganges. Jamie grinste siegreich. Iris blickte ihn nur emotionslos an, tätschelte ihm den Kopf und sagte: »Gut geraten, junger Knabe«, woraufhin das Lächeln aus seinem Gesicht prompt verschwand.

 

    Iris hatte große Mühe, das kleine Rad am Schott zu bewegen. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen, während Jamie mit der kleinen Kimi auf dem Arm danebenstand und zusah.


    Als sie schon beinahe die Hoffnung verlor, diesen alten verrosteten Öffnungsmechanismus in Gang zu setzen, löste sich das blockierte Rad. Nach einem kraftvollen Zug öffnete sich die Schotttür, woraufhin eine finstere Luke zum Vorschein kam und der Ansatz einer Stahlleiter, die nach oben zu führen schien.


    Mit angsterfülltem Gesicht betrachtete Jamie den dunklen Zugang. »Müssen wir da etwa rein?«, fragte er mit starrem Blick.


    »Ja, ich befürchte, das ist der einzige Weg in unsere Freiheit. Ich bin auch nicht begeistert von der Vorstellung, glaube mir, Junge. Schon alleine weil wir nicht wissen, wo uns der Aufstieg tatsächlich hinführt. Da er jedoch schon mal nach oben führt, würde ich dies als gutes Omen ansehen.«


    Iris nahm die Lampe aus ihrer Handtasche und leuchtete die lange, pechschwarze Röhre hinauf. Sie mutmaßte, dass das relativ schwache Licht noch nicht einmal einen Bruchteil des Weges preisgab, der ihnen bevorstand.


    »Jamie, du kletterst mit der Taschenlampe voraus, und ich werde dir zusammen mit Kimi folgen«, ordnete sie an und reichte Tylers Jungen die Lampe, der seinen Griff um Kimi plötzlich verstärkte.


    »Ich soll vorausgehen?«, fragte er erschrocken.


    »Sicher! Du kannst Kimi nicht tragen, während du eine Sprosse nach der anderen erklimmst, und ich kann nicht beides tragen, die Lampe und das Kind. Eine Hand brauch ich mindestens zum Klettern.«


    Nur wiederwillig ließ Jamie von dem Baby ab und nahm die Taschenlampe entgegen. Auch Iris fühlte sich nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, den Fünfjährigen, auch wenn er für sein Alter schon sehr weit war, voranzuschicken, doch sie sah keine andere Möglichkeit.


    Mit schlotternden Knien erklomm Jamie die erste Sprosse und blickte ängstlich zu Iris zurück, die ihm ermutigend zulächelte. Der Ausdruck, den der Junge im Antlitz trug, war alles andere als furchtlos. Langsam wandte er seinen Blick von Dr. Decall ab und sah nach oben, in die Finsternis, die auch die kleine Taschenlampe in seiner Hand nicht zu erhellen vermochte. Sein Herz raste, dennoch wagte er den nächsten Schritt. Und noch einen, und noch einen – und ehe er sich’s versah, war er umgeben von feuchten, dunklen, kahlen Wänden. Sein Atem stockte, und seine Bewegungen schienen förmlich einzufrieren.


    »Was ist los, Jamie? Warum gehst du nicht weiter?«, vernahm er die Stimme von Iris, die direkt unter ihm an der Leiter war.


    »Ich kann das nicht! Ich kann nicht weitergehen!«, sagte der Junge verängstigt.


    Iris machte sich große Sorgen. Würde sie es nicht schaffen, den jungen Mann vom Weiterklettern zu überzeugen, hätten sie ein ernsthaftes Problem.


    »Aber klar schaffst du das. Du hast das doch bis jetzt ganz hervorragend gemacht. Dein Vater wäre stolz auf dich. Ich werde ihm erzählen, wie tapfer du warst, wenn wir ihn treffen.«


    Sein Vater, der Held. Sein Idol, dies war der Gedanke, der sich in seinem Kopf manifestierte, und er wirkte Wunder. Die Vorstellung, dass sein Vater stolz auf ihn sein würde, beflügelte den Jungen.


    Es dauerte jedoch nicht lange, bis der Weg aufwärts von einem schweren Eisenschott versperrt wurde, ähnlich jenem, das ihnen den Weg zu dem vertikalen Fluchttunnel freigelegt hatte.


    »Hier geht es nicht weiter!«, sprach Jamie laut nach unten zu Iris, die schon am Rande der Erschöpfung war. Kimi zu halten und dabei darauf zu achten, keine Sprosse zu verfehlen, erforderte ihre vollste Aufmerksamkeit.


    Die Hoffnung, dass dies das letzte Hindernis auf dem Weg in die Freiheit sei, ließ sie jedoch neue Kraft schöpfen. »Versuch es zu öffnen, Jamie!«, sagte sie. »Du hast ja gesehen, wie ich es gemacht habe. Nur Mut, du schaffst es.« Im Stillen hoffte sie, dass dieses Schott leichter zu öffnen sein würde. Jamie nahm die Taschenlampe in den Mund, dann drehte er mit seiner freien Hand an dem kleinen Rad am Schloss. Iris seufzte erleichtert, als der Deckel sogleich ein Stück aufsprang und trübes Licht in die Röhre fiel. Mit ein paar kräftigen Armbewegungen gelang es dem mutigen Fünfjährigen, ihn ganz aufzubekommen.


    Iris war drauf und dran, den Boden unter ihren Füßen zu küssen, als sie es endlich hinausgeschafft hatten. Auch Jamie war die Erleichterung förmlich anzusehen. Nur Kimi blickte, wie sie es immer tat – sie war einfach ein glückliches Kind.

 

    Der Himmel war grau bedeckt, und alles lag in einem dicken Nebel – beinahe unwirklich sah die Welt um sie herum aus. Ein beklemmendes Gefühl, da das Camp unterhalb des Hügels, auf dem sie sich befanden, bei ihrer Ankunft vor lauten großmäuligen Soldaten nur so gewimmelt hatte. Doch nun war es totenstill um sie herum. Nur ein Knistern war schwach zu vernehmen.


    Wenigstens war Licht aus der Richtung des Militärcamps zu sehen, dachte Iris. Sie liefen den Hügel hinunter, und je weiter sie sich dem Camp näherten, desto lauter wurde das Knistern.


    Jamie rannte ein Stück voraus, da er in dem hohen Gras etwas liegen sah. Triumphierend hielt er ein verkohltes Stück Metall über seinen Kopf, führte einen kleinen Freudentanz auf und drehte sich dabei im Kreis.


    »Wie kann man sich nur derart über ein Stück Schrott freuen!?«, rief Iris. Jäh unterbrach Jamie seine Vorführung, kehrte ihr den Rücken zu und blickte den Abhang hinunter.


    »Das war doch nicht so gemeint, Junge. Ich finde es ja toll, dass du dieses Metall gefunden hast. Wahrscheinlich ist es etwas ganz Besonderes, und du kann es bei eBay zu einem dicken Preis verkaufen«, sagte Iris, weil sie vermutete, dass der Junge ihretwegen mit dem Tanzen aufgehört hatte und nun beleidigt war. Als sie bei ihm ankam und sich entschuldigen wollte, sein Fundstück als Schrott bezeichnet zu haben, begriff sie auf einmal, warum der Junge so starr an einer Stelle stand. Wie hypnotisiert sah er zu dem Camp hinab, das in Schutt und Asche gelegt war. Überall lagen Trümmerteile umher wie jenes, das Jamie in seinen Händen hielt.


    Man musste kein Spezialist sein, um zu erkennen, dass dies einmal ein Flugzeug war. Eine Passagiermaschine konnte es nicht gewesen sein, dafür waren es zu wenig Wrackteile. Dennoch war es in der Lage gewesen, den kleinen Stützpunkt mit den rund dreißig dort stationierten Soldaten nahezu gänzlich zu zerstören. Die Baracken waren alle dem Erdboden gleichgemacht, und nur noch zwei von einst sechs Schuppen standen. Das Licht, das Iris irrtümlich für die normale Beleuchtung gehalten hatte, waren in Wahrheit lodernde Flammen, die das Camp noch immer fest im Griff hatten.


    »Was ist hier passiert?«, fragte Jamie verängstigt.


    »Ich nehme an, dass hier ein kleines Flugzeug runterkam. Doch warum, kann ich dir nicht sagen, Jamie«, antwortete Iris ihm, schon in den nächsten Gedanken versunken. »Wir sind hier draußen ziemlich ab vom Schuss und müssten wahrscheinlich Tage laufen, um auch nur einer Menschenseele zu begegnen. Vielleicht befindet sich in einer der beiden Scheunen ein fahrbarer Untersatz – oder wenigstens was zu essen.«

 

    Iris entschloss sich, einen größeren Bogen um das zerstörte Camp zu machen. Sie wollte Jamie den Anblick verkohlter und verstümmelter Körper ersparen. Es war schon schlimm genug zu wissen, dass sich vor kurzem noch mehr als zwei Dutzend Soldaten auf diesem kleinen Stützpunkt tummelten, und die Flugmaschine war ganz sicher auch nicht unbemannt.


    Zudem machte es zeitlich keinen großen Unterschied, ob man das Camp durchquerte oder es umlief, um zu den Holzverschlägen am Rande des Stützpunktes zu gelangen.

 

    Ein lautes Quietschen war zu vernehmen, als Iris das Tor der kleineren Hütte öffnete. In ihrem Innern standen Holzkisten mit der Aufschrift ›Vorsicht, hochexplosiv‹. Etwas zu essen darin zu suchen war wahrscheinlich sinnlos, dachte sich Iris. Ansonsten befanden sich nur unnütze Dinge wie alte Stiefel, leere Magazine und Baumaterialien in der Hütte. Der zweite Schuppen war um einiges größer, und vielleicht, so dachte sie sich im Stillen, hatten sie ja Glück.


    Als sie und Jamie, der inzwischen wieder Kimi trug, auf die etwa vier Meter entfernte Scheune zugingen, überfiel Iris ein beklemmendes Gefühl. Es riet ihr, achtsam zu sein.


    Das Tor stand einen Spalt weit offen, sodass sie es ohne Probleme passieren konnte. Hoffnung machte sich in ihr breit, als sie den alten 5-Tonner-Truck vor sich stehen sah, von dessen mit Eisenbögen überspannter Ladefläche eine zerrissene Plane hing. Die Zuversicht, mit diesem Fahrzeug von hier wegzukommen, verflog jedoch schnell wieder, als sie den Zustand des Militärvehikels bemerkte. Es schien nur noch von Rost zusammengehalten zu sein, und in den Reifen war nur wenig Luft.


    Die Beifahrertür war verschlossen oder klemmte, jedenfalls war es unmöglich, sie zu öffnen. Nun war nur noch darauf zu hoffen, dass die Fahrertür geöffnet werden konnte.


    Iris legte ihre Hand an den Türöffner und verharrte einen Moment, als ob sie beten würde. Dann betätigte sie den einfachen Mechanismus, und die Tür ließ sich tatsächlich öffnen.


    Unvermittelt ertönte ein Stöhnlaut aus der Richtung des Hecks des Trucks. Das Stöhnen, das sich in immer kürzeren Abständen wiederholte, klang schmerzerfüllt und schon sehr schwach.


    Iris nahm Jamie die kleine Kimi ab und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er einsteigen sollte. Mühselig, sodass Iris ein wenig nachschieben musste, kletterte der kleine Junge in den gewaltigen Truck. Anschließend reichte sie ihm Kimi hoch und flüsterte: »Seid still und setzt euch hin, ich bin gleich wieder bei euch.«


    Dr. Decall verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, dass sie sich möglicherweise in Gefahr begab und somit auch die beiden Kinder einer Gefahr aussetzte. Ohne sie, so ganz alleine, wären Jamie und Kimi dem Tode geweiht. Iris dachte nur daran, dass dort jemand war, der vielleicht ihre Hilfe benötigte.


    Mit leisen Schritten, wie eine Raubkatze, die sich an ihre Beute heranschlich, bewegte sie sich in Richtung Heck.


    »Wer sind Sie? Was tun Sie hier?«, fuhr sie plötzlich jemand an. Iris drehte sich blitzschnell zu den aufgetürmten Holzkisten um, die neben dem Truck standen, und erblickte einen Soldaten, der angelehnt in einer Nische lag und zitternd ein Maschinengewehr auf sie richtete. Seine Haut im Gesicht und an den Händen war vollkommen verbrannt, sodass an manchen Stellen bereits das Fleisch freilag. Er musste furchtbare Schmerzen erleiden, dachte sich Iris. Sie konnte noch nicht einmal sagen, ob der Mensch, der da vor ihr lag, ein hochrangiger Offizier oder ein junger Rekrut war, da seine Kleidung größtenteils ebenfalls verbrannt war.


    »Mein Name ist Dr. Iris Decall, und ich war zusammen mit dem Präsidenten und seinem Gefolge im geheimen Stützpunkt.«


    »Sie sind Ärztin? Können Sie mir denn helfen?«, fragte er mit flehender Stimme. Zu gern hätte sie etwas für den Mann getan, doch sie wusste nicht wie. Ebenso unverständlich war ihr, dass der Soldat so lange diese unbeschreiblichen Schmerzen hatte aushalten können.


    »Nein, tut mir leid. Ich bin kein Doktor der Medizin. Ich bin Assyriologin und Linguistin, aber mehr auch nicht.«


    »Helfen Sie mir!« Die Stimme des Soldaten überschlug sich beinahe, während er wieder seine Waffe auf Iris richtete.


    »Hören Sie! Da vorn im Truck sitzen ein fünfjähriger Junge und ein gerade mal sechs Monate junges Mädchen. Die beiden brauchen mich – so gerne ich würde, ich kann Ihnen nicht helfen. Also lassen Sie mich gehen. Bitte!«


    Der Soldat richtete sich mit verzerrtem Gesichtsausdruck auf und lugte um die Ecke auf die Fahrerkabine.


    »Ich will wissen, ob Sie die Wahrheit sagen. Ich möchte die Kinder sehen.«


    Iris hatte das Gefühl, dass der Mann aufgrund seiner Schmerzen bereits vom Wahnsinn besessen war. Doch was sollte sie tun, schließlich richtete der Irre eine Waffe auf sie.


    »Ich werde sie jedoch nicht hierherrufen. Es muss ausreichen, wenn Sie aus dem Wagen sehen. Einverstanden?!«


    »Aber ja doch!«, entgegnete der Soldat mit einem eigenartigen Grinsen.


    »Jamie! Jamie! Schau bitte einmal aus dem Wagen. Jamie!«, rief Iris, woraufhin der Junge verstört aus der Fahrerkabine blickte. Den scharfen Augen des Jungen entging nicht die fleischrote Fratze, die hinter den Kisten hervorlinste und schaudervoll grinste.


    »Danke, mein Süßer. Setz dich jetzt bitte wieder auf den Beifahrersitz«, rief sie in seine Richtung und versuchte ihm mit einem Lächeln zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war.


    Dann wandte sie sich wieder dem Soldaten zu.


    »Sie sehen, ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Kann ich jetzt bitte gehen?«


    »Ihr wollt mit dem Truck abhauen?«, fragte der Soldat.


    »Sicher, wenn er noch fahrtüchtig ist, werden wir dies tun.«


    »Oh! Er ist fahrtüchtig, dafür habe ich die letzten Wochen, in denen ich hier war, gesorgt. Sie müssen wissen, es ist mein Hobby, alte Vehikel wie dieses zu reparieren. Das Teil war absoluter Schrott. Doch ohne diesen Schlüssel fährt der Truck nirgendwohin.«


    An dem Zeigefinger des Soldaten baumelte der Fahrzeugschlüssel. Iris wollte nach ihm greifen, doch der Mann schloss seine Hand.


    »Könnte ich bitte den Schlüssel haben? Wir können Sie auch mitnehmen. In der nächsten Stadt ist sicherlich ein Krankenhaus, in dem Ihnen geholfen werden kann.«


    »Nein, Lady. Ich würde die Fahrt niemals überstehen. Aber Sie können mir einen anderen Gefallen tun.«


    Der Soldat streckte Iris seine Waffe entgegen.


    »Ich habe so viele Sünden begangen. Ich habe mit meiner Einheit im Afghanistankrieg kaltblütig ganze Dörfer ausgelöscht. Alte Menschen, unschuldige Kinder und Frauen ermordet. Habe mich sogar an der ein oder anderen Frau vergangen, bevor ich sie erschoss, und ich habe es genossen. Gott jedoch hat mir längst diese Missetaten vergeben, und würde ich mich jetzt selbst umbringen, so wäre dies ein Laster, das mir keiner mehr nehmen könnte. Sie hingegen könnten sich die Sünde des Mordes noch nehmen lassen. Gott vergibt jedem alles.«


    Iris sah den Mann an, der vor ihr lag und von ihr verlangte, ihn zu töten. Ein Mann, der das Leben nicht achtete und ›Gott‹ über das der anderen stellte. Zu gerne hätte sie einfach nach der Waffe gegriffen und ihn dafür bezahlen lassen, für die Schandtaten, die er begangen hatte.


    »Na, was ist? Sie wollen den Schlüssel, dann nehmen Sie die Waffe und erschießen mich. Es ist ganz einfach abzudrücken. Ich habe Ihnen genug Gründe dafür genannt«, sagte er ruhig.


    Iris jedoch war wie versteinert, den Blick auf das Gewehr gerichtet. Der Mann schrie auf vor Schmerzen, die er offenbar die ganze Zeit über unterdrückt hatte.


    »Los, nehmen Sie die Waffe und schießen Sie!!!«, brüllte er sie an, dass Iris zusammenzuckte. »Wenn Sie es schon nicht zur Strafe tun, dann aus Menschlichkeit.«


    Langsam griff sie nach dem Maschinengewehr, und die Gesichtszüge des Mannes entspannten sich wieder ein wenig. Es schien so, als bereitete er sich auf den Tod vor – er sah beinahe glücklich aus, auf die Erlösung wartend.


    »Einfach zielen und abdrücken«, sagte er. »Den Rest macht das Ding von alleine.«


    Doch die junge Frau richtete die Waffe nicht auf den Soldaten. Sie sah ihn nur an, mit Tränen in den Augen.


    »Erlösung hast du nicht verdient! Nicht durch meine Hand und nicht durch die eines anderen. Die Sünden, die du begangen hast, können dir ebenso wenig genommen werden wie die Tatsache, dass du sterben wirst. Der Gott, von dem du hoffst, dass er dich in sein Himmelreich aufnehmen wird, existiert nicht. Er ist nur eine Erfindung der Menschen, ein Ammenmärchen – einzig zu dem Zwecke geschaffen, den Gläubigen Hoffnung und Halt zu geben – sie zu fesseln in ihrem Tun und in ihren Gedanken. Sie zu halten und zu kontrollieren. Welcher Gott würde dir Sünden nehmen, die er angeblich selbst als Todsünde bezeichnete – als Verstoß gegen eines seiner Gebote. Es ist armselig zu glauben, dir könnte irgendjemand helfen. Es ist egal, was du tust – du wirst nicht in die Hölle kommen, denn diese ist wie der Himmel eine bloße Illusion. Ich werde dich nicht töten, denn du hast es verdient zu leiden. In der Zeit, die dir noch bleibt, wirst du wenigstens einen Bruchteil von dem zu spüren bekommen, was du anderen Menschen angetan hast. Ein Gott kann dir nicht helfen.«


    Daraufhin warf Iris die Waffe neben dem Soldaten zu Boden, weit genug von ihm entfernt, damit er nicht ohne weiteres danach greifen konnte, wandte sich ab und lief davon.


    »Du kannst mich hier nicht so liegen lassen. Ich halte diese Schmerzen nicht länger aus. Gott hat dich zu mir geführt, um mir mein Leiden zu nehmen.«


    »Dann fang an zu beten, dass dein imaginärer Gott noch jemanden von deinem Schlag schickt, der für dich abdrückt. Ich werde es nicht tun.«


    »Du Miststück!«, brüllte er bösartig. »Dann bekommst du auch nicht den verfluchten Schlüssel!«


    »Glaubst du? Dein Körper wird den schweren Verletzungen bald erliegen, und dann komme ich zurück und hole mir den Schlüssel, um die beiden Kinder und mich hier wegzubringen.«


    Iris öffnete die Tür des Trucks, stieg ein und setzte sich auf den Fahrersitz. Sie lehnte sich nach vorn, mit den Ellbogen auf dem Lenkrad abgestützt, und legte verzweifelt ihre Hände aufs Gesicht.


    Sie hatte wahrhaftig mit dem Gedanken gespielt abzudrücken – auch wenn es nur der Bruchteil einer Sekunde war, wäre sie bereit gewesen, das Leben dieses Schweins zu beenden, der wer weiß wie viele andere Leben ausgelöscht hatte. Sie war stolz auf sich, dem widerstanden zu haben – dem Drang des Instinkts nicht nachgegeben zu haben. Sie zitterte am ganzen Leib. All die Wut und die Traurigkeit begann sich auf einmal zu lösen, als Jamie sie ansprach.


    »Iris?! Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Sie nahm die Hände aus ihrem Gesicht, reckte ihren Körper und atmete einmal tief durch.


    »Sicher, Jamie! Alles ist okay!«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Was wollte der böse Mann von dir?«


    »Wie kommst du darauf, dass das ein böser Mann ist?«, fragte sie ihn verwundert. »Hat dir sein Aussehen Angst gemacht, und denkst du deshalb, dass er eine Art Monster ist?«


    Jamie schüttelte den Kopf.


    »Nein! Er hat mir keine Angst gemacht, weil er wie ein Monster aussieht, sondern weil er eines ist. Er hat Frauen getötet und die Babys, die noch in den Mamas drin waren. Außerdem viele andere Menschen.«


    Iris sah den Jungen erschrocken an. Selbst wenn er dem Gespräch gelauscht hätte: Der Soldat hatte nichts von Babys und schwangeren Frauen erzählt. Doch noch bevor Iris etwas antworten konnte, ertönte ein grauenhafter Schrei, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Schuss. Iris und Jamie schreckten zusammen, und Kimi fing an zu weinen. Nach einem kurzen Moment der Besinnung stürmte Iris aus dem Truck und eilte an die Stelle, an der sie sich noch vor wenigen Augenblicken mit dem Soldaten unterhalten hatte.


    Starr blickte sie auf den Boden. Sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben einen Toten aus solcher Nähe gesehen, und sie hatte es sich, ehrlich gesagt, schlimmer vorgestellt. Doch wahrscheinlich lag es nur an den Umständen – es heißt wohl immer, um die Toten soll man trauern, doch dieser Mann hatte der Menschheit einen guten Dienst mit seinem Selbstmord erwiesen, auch wenn er für seine Opfer leider zu spät kam.


    Dr. Iris Decall nahm dem Soldaten den Schlüssel aus der Hand und wollte schon zum Auto zurücklaufen, als ihr Blick auf die Waffe fiel. Für einen Moment dachte sie darüber nach, diese an sich zu nehmen, doch der Gedanke, dieses Mordinstrument tatsächlich nutzen zu müssen, erfüllte sie mit großer Abscheu. Jamie blickte aus der Heckscheibe und hoffte darauf, dass Iris schnellstmöglich zurückkam. Die Tür ging auf, und sie lächelte ihm freudig entgegen.


    »Es kann losgehen!!«, sagte sie. Woraufhin sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor anwarf.


  Kapitel 14

 

    Paris, Frankreich/Europa


    [761 Tage, 0 Stunden, 0 Minuten]

 

    Das La Terrasse du 7eme war überraschend leer für einen Samstagmorgen. Vielleicht lag es daran, dass schon Ende November erstmals seit Jahren wieder eisige Temperaturen herrschten und viele es vorzogen, in der warmen Stube zu bleiben. An einem Tisch saß ein typisch gekleideter Franzose mit Baskenmütze und einem graumelierten Henriquatre-Bart. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, las gemütlich Zeitung, griff immer wieder mal zu seiner Tasse und nippte genüsslich an seinem heißen Kaffee. An einem anderen Tisch saß eine Frau mit ihrer kleinen Tochter, die einfach nicht still sitzen wollte. Unruhig zappelte sie auf ihrem Stuhl herum, warf ständig die Arme in die Luft und lachte lauthals über ihre eigenen Scherze. Die Mutter war alles andere als erfreut über das Verhalten ihrer Tochter und ermahnte sie mehrmals.


    »Cesse avec ça, Maya!«, sprach die Mutter zu ihr.


    »Non!!«, reagierte die Kleine prompt.


    »Mange ton croissant.«


    Das Mädchen streckte angewidert die Zunge aus dem Mund. »Essaie voir!«, rief ihre Mutter verzweifelt.


    Amüsiert beobachtete Iris den kleinen Machtkampf zwischen Mutter und Kind. Im Gegensatz zu ihr verstand Jonathan kein Wort von dem, was die Frau zu ihrem Zwergtyrannen sprach. Er pickte die letzten Reste des deliziösen Rühreis auf seine Gabel, als ihm das Schmunzeln in Iris’ Gesicht auffiel, während sie die Mutter und ihr Kind beobachtete.


    »Denkst du langsam über unsere Kinderplanung nach, mein Schatz?«, sagte er und lenkte die Gabel in seinen Mund.


    Sie sah ihn an und lächelte.


    »Nein, bestimmt nicht! Dies ist eines von vielen Fallbeispielen, die dagegensprechen, jemals Kinder zu bekommen. Im Großen und Ganzen ist es doch nur ein Kampf. Man muss ihnen sagen, was und wann sie es zu tun haben – und was sie auf keinen Fall tun dürfen. Meist endet es im Geschrei. Darauf kann ich wirklich verzichten. Auch wenn ich sicher bin, dass du einen hervorragenden Vater abgeben würdest.«


    Jona blieben beinahe die letzten Eikrümel im Halse stecken. Mit vorgehaltener Hand hustete er und trank schnell ein Schluck Kaffee hinterher.


    »Ich ein guter Dad? Ich denke, dass ich ein lausiger Daddy wäre. Ich habe noch weniger Geduld als du. Außerdem könnten wir dann nicht mehr einfach so über das Wochenende nach Paris fliegen!«


    »Das ist wohl wahr«, sagte sie, griff zu dem kleinen Stück Croissant auf ihrem Teller und schmierte sich mit dem Messer einen Klecks Erdbeerkonfitüre darauf. Gerade als sie sich den letzten Happen in den Mund schieben wollte, blickte sie aus dem Fenster und sah, wie die ersten Schneeflocken vom Himmel fielen.


    »Es schneit«, sagte sie voller Begeisterung, wie ein kleines Kind, das sich das ganze Jahr über den ersten Schneefall herbeigesehnt hatte.


    Jona reagierte sofort, da er wusste, wie sehr seine Frau den Schnee liebte, und sprach den einzigen Satz, den er auf Französisch beherrschte:


    »L’addition, s’il vous plaît!«


    »Un moment, s’il vous plaît!«, rief der Kellner hinter der Theke, während Iris sehnsüchtig aus dem Fenster blickte.


    Es dauerte jedoch nicht lange, bis der Kellner schließlich mit seiner Geldbörse am Tisch stand und die beiden erwartungsvoll ansah.


    »War alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragte er die beiden mit einem starken französischen Dialekt.


    »Sicher! Wie viel schulden wir Ihnen?«, entgegnete Jona. Auch wenn er die Stadt sehr mochte, widerstrebten ihm ihre Einwohner. Er fand sie arrogant und schnippisch in ihrer Art.


    »Vingt-trois Euros«, sagte der Kellner und legte ihm einen Beleg vor die Nase. Jona verdrehte die Augen, da er einen so hohen Betrag nur für ein einfaches Frühstück nicht erwartet hätte. Er kramte seine Geldbörse heraus und gab es dem Kellner auf den Euro passend. Dieser sah ihn mürrisch an, wünschte ihnen auf Französisch einen schönen Tag und verließ den Tisch.

 

    Jona und Iris standen dicht beieinander vor dem berühmten Caférestaurant mit der roten Markise und sahen über die Place de l’École Militaire hinweg, in das verschneite Bild der Avenue de La Motte-Picquet. Die Luft war so kühl und rein, dass sie ihren Atem sehen konnten. Die kleinen Schneeflocken fielen auf ihre schwarzen Wollmäntel und schmolzen unverzüglich. Iris schloss ihre Augen, holte tief Luft, hielt einen Moment inne und atmete dann befreit wieder aus.


    Jona sah seiner Geliebten tief in die Augen.


    »Wollen wir?«


    »Ja«, entgegnete sie mit einem glücklichen Ausdruck in ihrem Gesicht.


    Sie hakte sich bei Jonathan ein, und sie überquerten die beiden Straßenhälften und liefen in Richtung Parc du Champ de Mars, zu Deutsch Marsfeld. Diese Namensgebung hatte allerdings nichts mit dem Planeten zu tun. Dieser langgezogene Park, der sich vom Eiffelturm bis zum Hauptportal der Pariser Militärschule hinzog, war früher ein Acker. Dort wurden die aus dem amerikanischen Kontinent importierten Kartoffelpflanzen angebaut, und dies geschah im Monat März, französisch Mars, benannt nach dem römischen Gott. Bevor es zu einem französischen Wahrzeichen wurde, war das Champ de Mars also ein Kartoffelfeld.


    Wenige Fußgänger waren auf der Avenue de La Motte-Picquet unterwegs, während das Schneetreiben zunehmend stärker wurde. Auch wenn die Flocken auf dem noch zu warmen Asphalt des Gehsteigs und den Pflastersteinen der Straße unmittelbar nach ihrem Auftreffen schmolzen, blieb eine feine Schicht aus Neuschnee auf den Fenstersimsen der l’École Militaire liegen.


    Am Anfang des Champ de Mars befand sich die Le Mur pour la Paix, zu Deutsch die Mauer des Friedens, die von der Künstlerin Clara Halter und dem Architekten Jean-Michel Wilmotte erbaut worden war. Sie war ein Denkmal für den Frieden und bestand aus zweimal sechzehn Pfeilern, auf denen jeweils in einer anderen Sprache ein Wort geschrieben stand. Auf den Oberflächen der linearen Architektur wiederholte sich in allen zweiunddreißig Sprachen nur dieses eine Wort – Frieden. Im Zentrum befand sich eine ungewöhnliche tunnelartige Konstruktion. Ihr Dach war aus Glas, und sowohl rechts als auch links befanden sich Wände aus silbern ummanteltem Metall.


    Auch wenn es ironisch gewesen sein mochte, ausgerechnet direkt vor einer Militärschule ein Denkmal des Friedens zu positionieren, war Iris geradezu ergriffen von diesem Kunstwerk.


    Allein der Gedanke, dass zweiunddreißig Nationen hier ihren Willen zum Weltfrieden bekundeten, rührte sie beinahe zu Tränen. Doch zugleich wusste sie, dass der globale Frieden wahrscheinlich erst mit der nahezu vollständigen Ausrottung der Menschheit eintreffen würde. Auch wenn sie die Hoffnung immer noch in sich trug, wusste sie, dass es letztlich naiv war zu glauben, es würde sich je etwas ändern – das war nichts als Illusion.


    Worin sie jedoch keiner Täuschung unterlag, war das Bild, das sich ihr offenbarte, als sie zusammen mit Jona durch den schmalen Gang des Monumentes lief. Trotz des starken Schneefalls war das wohl größte Wahrzeichen Paris’ deutlich zu erkennen. Ein Relikt der Weltausstellung von 1889, der 10.000 Tonnen schwere und 324 Meter hohe Tour de Eiffel. Der Stahlfachwerkturm, benannt nach seinem Erbauer Gustav Eiffel, thronte über der immer dicker werdenden Schneeschicht. Obwohl sie immer mehr Menschen begegneten, die der eisigen Kälte trotzten, um diesen wundervollen Wintermorgen und seinen einzigartigen Flair zu genießen, war es für Iris so, als wären Jona und sie ganz alleine. Gemütlich schlenderten sie einen der beiden parallel laufenden verschneiten Schotterwege entlang, welche die große Wiese säumten, die kurvenlos zum Eiffelturm führte. Ihr dicker Mantel, der lange bunte Wollschal und die dazu passende Wollmütze, die sie tief in ihr Gesicht gezogen hatte, wärmten zwar ihren Körper, doch ihre Wangen und ihre Nasenspitze waren glühend rot. Dennoch sah die Assyriologin überglücklich aus.


    Verliebt schlang sie beim Gehen ihren Arm um Jonathans Hüfte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. So ausgeglichen wie in diesem Augenblick hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt, vor allem da sie wusste, dass sie den richtigen Mann an ihrer Seite hatte.


    Jonathan bog plötzlich vom Weg ab und lief mit seiner Geliebten mitten in die Wiese hinein. Der jungfräuliche Schnee unter ihren Schuhsohlen knarrte. Dann blieb er stehen, richtete kurz einen Blick auf den gewaltigen Turm, der sich direkt vor ihnen befand, und wandte sich schließlich der überraschten Iris zu.


    »Kannst du dich noch daran erinnern, was ich dir auf der ersten Campus-Party, die wir gemeinsam besuchten, erzählt habe? Du hast mich einen hoffnungslosen Romantiker genannt und gelacht.«


    Iris sah Jonathan etwas entgeistert an.


    »Woher soll ich das noch wissen, das ist schließlich gute zehn Jahre her.«


    Jonathan lächelte verschmitzt und strich seiner Geliebten über ihre kalten Wangen.


    »Das dachte ich mir. Ich erzählte dir, dass ich, wenn ich die Frau meines Lebens gefunden hätte, mit ihr nach Paris fliegen werde, sie zum Eiffelturm bringen und ...«


    Iris’ Augen wurden größer, da es ihr langsam dämmerte. Aufgeregt wie ein kleines Schulmädchen sprang sie kurz auf und ab, während Jona ihre Hand nahm und sich vor ihr auf die Knie begab. Mit einem Blick – erfüllt von Liebe und Zuneigung – sah er sie von unten herauf an.


    »Iris Decall, Doktorin der Assyriologie und der Multi-Linguistik, und zugleich die schönste und klügste Frau, die ich kenne – willst du mich, einen armen, kleinen, unbedeutenden Archäologen, zu deinem Mann nehmen?«


    Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, und sie schlug ihm auf die Schulter. Jona schien für einen Moment verwirrt.


    »War das ein Nein?!«


    »Nein! Natürlich nicht! ... Ich meine, natürlich will ich dich zu meinem Mann nehmen.« Und sie packte ihn am Kragen seines Mantels und zog ihn zu sich nach oben, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Dann schlug sie ihm nochmals auf die Schulter.


    »Wofür war das jetzt?«, fragte er sie erschrocken.


    »Du bist weder klein noch unbedeutend, und in deiner Intelligenz stehst du mir in nichts nach. Allerdings bist du für mich nicht der klügste Mann, den ich kenne. Morty kannst du nicht das Wasser reichen«, sagte sie und grinste.


    »Da bin ich ja froh, dass ich dir heute schon den Antrag gemacht habe und du ›Ja‹ gesagt hast, denn Morty wollte dir nach unserer Rückkehr ebenfalls einen machen«, entgegnete Jona mit ernster Miene.


    »Du Schuft, hätte ich das geahnt. Das war alles ein abgekartetes Spiel, um mich von meiner wahren Liebe Dr. Hall fernzuhalten.«


    Für die Passanten mochte der Anblick seltsam sein. Zwei Liebende, die sich vor dem Eiffelturm küssten, waren nichts Ungewöhnliches, meist achteten die Einheimischen schon gar nicht mehr darauf, doch dass sich unmittelbar nach einem Kuss ein Paar fetzte, sah man in Paris nicht alle Tage. Dass dies nur ein Spaß war, konnte niemand wissen, zumal die wenigsten Zeugen ihre Sprache beherrschten.


    »Hast du wenigstens einen Ring für mich?!«, fragte sie keifend.


    Jona dachte in dem Moment, sein Herz bliebe stehen. Aufgeregt tastete er seine Taschen ab.


    Iris gelang es indes nicht länger, ihr Spiel weiterzuspielen. Es sah einfach zu komisch aus, wie Jonathan hektisch an sich herumtastete – erst in den Innentaschen seines Mantels, dann in den Hosen- und schließlich in den Außentaschen des Mantels, wo er erleichtert fündig wurde.


    Er öffnete die schwarze kleine Schatulle, und zum Vorschein kam ein Ring mit einem großen blauen Stein. Iris stiegen die Tränen in die Augen.


    »Gefällt er dir?«, fragte er sie.


    Ohne ein Wort herauszubekommen, zog sie ihren Handschuh aus und ließ sich von Jona den Ring an ihren Finger stecken. Dann umarmte sie ihn und flüsterte ihm ins Ohr:


    »Ich liebe dich, und es wird niemals einen Mann geben, den ich mehr lieben und verehren könnte als dich.«


    Dann küssten sie sich erneut.

 

    KULATIO – Raumstation des intergalaktischen Bündnisses


    [55 Minuten]

 

    Von hier oben sah der blaue Planet so friedlich aus. Doch die Spezies, die ihn einst beherrschte, war dem Untergang geweiht. Tausende Propheten über viele Jahrhunderte hinweg hatten diesen Tag vorhergesehen, an dem die Menschheit ihrem Schöpfer gegenübertreten würde. Das Christentum allen voran prophezeite, dass der Messias vom Himmel herabsteigen und die Seelen der Gläubigen von ihrem irdischen Leid befreien würde – all die Nichtgläubigen hingegen würden in den Schlund der Hölle gezogen und bis in alle Ewigkeit dort ein Vielfaches ihrer Sünden qualvoll erleiden müssen. Zeigte man jedoch Reue und tat Buße, würden einem selbst die grausamsten Taten verziehen. Der Glaube an Gott machte es möglich – first class ins Himmelreich ohne Rückfahrschein. Als ein wahrer Christ müsste es erschreckend sein zu wissen, dass man möglicherweise neben einem Massenmörder oder einem Kinderschänder im Jesus-Express sitzen könnte. Hauptsache, Gott hat ihm seine Vergehen verziehen ...


    Jonathan zwang sich, an etwas anderes zu denken, doch jeder Gedanke, mit dem er sich abzulenken versuchte, erinnerte ihn zwangsläufig an Iris. Sie war es, mit der er Stunden verbracht hatte, über Gott und die Welt zu diskutieren, nicht selten auf eine blasphemisch-ironische Weise. Auch wenn die Kirche aufgrund ihrer Dogmen anderer Meinung gewesen wäre, war sich Jonathan sicher: Wenn jeder Mensch so gewesen wäre wie Iris Decall, hätte die Menschheit niemals so ein Ende gefunden. Infolgedessen war es für ihn geradezu unverständlich, dass sie nicht eine der Ersten war, die den Reinkarnationsprozess durchlaufen durfte. Ohne sie wäre sein Leben nicht mehr lebenswert. Sie war die Frau, mit der er eine Familie gründen und sein Leben lang bis zu seinem letzten Atemzug zusammen sein wollte.


    Major Tyler Grand, der in dem Raum, den man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, wie ein wildes Tier in einem Käfig auf und ab lief, ging es ähnlich. Für die beiden war es nicht einmal das Schlimmste, warten zu müssen, sondern die quälende Ungewissheit, ob sie die wichtigsten Personen in ihrem Leben jemals wiedersehen würden.


    Die Tür öffnete sich, und Enki trat ein. Voller Spannung sahen sie hinter den Herrn der Erde, in der Hoffnung, Iris, Jamie oder seine Großmutter könnten ihn begleiten, doch schon kurz darauf schloss sich die Pforte hinter dem Dingir wieder automatisch.


    »Virahatamhirka bedauert zutiefst, dass sie eure Liebsten nicht gefunden hat. Ihr habt ihr Leben gerettet, und dementsprechend hat sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um sie zu erretten, doch keiner von ihnen ist lokalisierbar. Es tut mir außerordentlich leid. Ich wollte euch nur darüber in Kenntnis setzen, dass der Endprozess in dreißig irdischen Zeiteinheiten beginnen wird.«


    »Was hat das zu bedeuten? Dreißig Stunden, Minuten oder gar nur Sekunden?«, fragte Tyler erbost.


    »Ich denke, dabei handelt es sich um Minuten, sofern Sekunden die kleinere Zeiteinheit sind.«


    Der Major wäre am liebsten aus der Haut gefahren, als Enki auf diese unbekümmerte und seelenruhige Weise antwortete.


    »Hör zu, guter Mann. Mein Sohn befindet sich da unten, und auch wenn Vira mit dem in ihrem Kopf implantierten Scanner, oder mit was auch immer sie die Menschen aufspüren kann, Jamie nicht lokalisieren kann, weiß ich – spüre ich, dass er noch am Leben ist. Und wenn ihr nicht dazu fähig seid, ihn da rauszuholen, dann gebt mir ein Raumschiff, und ich werde ihn selbst holen.«


    Enki schien schockiert über die Verhaltensweise des Majors.


    »Ich kann den Schmerz nachvollziehen, doch die Endphase könnte euch euer Leben kosten.«


    »Für die Menschen, die wir lieben, gehen wir diese Gefahr gerne ein«, sagte Jona mit einer Überzeugung in der Stimme, die Enki ins Grübeln brachte.


    »Ich bewundere euren Kampfgeist, denn dies erlebt man äußerst selten; daher bin ich gewillt, euch zu helfen. Doch lasst euch gesagt sein, dass es nahezu unmöglich ist, in so kurzer Zeit ohne jegliche Hilfsmittel ihren Aufenthaltsort zu bestimmen, selbst wenn sie noch am Leben sein sollten. Wird die Zeit zu knapp, kehren wir um und fliegen zurück.«


    »Du wirst mit uns kommen?«, fragte Jona überrascht.


    »Gewiss doch! Auch wenn ich euch keinerlei Hoffnung auf Erfolg geben kann, bin ich dennoch gewillt, euch zu helfen. Hinzu kommt, dass keiner von euch ein Schiff fliegen könnte.«

 

    Nahe dem geheimen Stützpunkt


    Großstadt, irgendwo in den USA


    [46 Minuten]

 

    Das Licht der Sonne war kaum in der Lage, durch die dicke Schicht aus Staub und Aschepartikeln zu dringen. Es herrschte eine düstere Atmosphäre, die beinahe einer Sonnenfinsternis gleichkam. In Schrittgeschwindigkeit bewegte Iris den Truck durch die Straßen der ihr unbekannten Stadt. Zumindest gab es nicht mehr viel, woran man sich hätte erinnern können. Der Großteil der Häuser war bis auf die Grundmauern zerstört, selbst die stabiler beschaffenen Gebäude wiesen starke Schäden auf. Gewaltige schwarze Rauchwolken stiegen aus den Ruinen auf, in denen nicht selten noch Flammen loderten. Sie fühlte sich, als wäre sie mitten in ein Kriegsgebiet geraten. Desorientiert rannten Menschen durch die Straßen, so verstört und verwirrt, dass sie den gewaltigen Truck überhaupt nicht realisierten. Sie schrien Unverständliches oder weinten, doch aus einem für Iris unerfindlichen Grund erregte das in ihr kein Mitleid. Vielmehr wirkten diese Wesen mit ihren verrußten Gesichtern befremdlich auf sie.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte Jamie erschüttert, während er auf seiner Seite aus dem Fenster blickte.


    »Ich nehme an, dass das Erdbeben dieses Chaos angerichtet hat.« »Das ist ja voll krass!«


    »Du sagst es. Da können wir von Glück sagen, dass die unterirdische Militärbasis diese Stabilität hatte.«


    Plötzlich löste sich von irgendwoher ein Schuss, und der Truck senkte sich auf Jamies Seite. Iris riss vor Schreck an dem Lenkrad, woraufhin sie die Kontrolle über das Fahrzeug verlor. Laut krachend endete ihre Fahrt an einem Laternenmast. Glücklicherweise waren sie nur sehr langsam gefahren, und der Aufprall war nur ein kleiner Rums – jedoch heftig genug, um Kimi aus ihrem Schlaf zu reißen, die sofort anfing zu brüllen.


    »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Iris und sah zu Jamie hinüber, der sie schockiert mit weit aufgerissenen Augen ansah und vorsichtig nickte. Iris nahm Kimi, um sie zu beruhigen, indem sie sie sanft hin und her wog.


    »Was war das?«, fragte Jamie, noch immer unter Schock stehend.


    »Ich bin mir nicht sicher, doch ich denke, dass jemand auf unseren rechten Vorderreifen geschossen hat.«


    Kaum hatte Iris ausgesprochen, fiel erneut ein Schuss, der einen Passanten, der wie paralysiert am Straßenrand stand, an dem sie gestrandet waren, sogleich niederstreckte. Das Opfer war ihnen sogar so nah, dass Iris sehen konnte, wie aus der Eintrittswunde an der Stirn Blut lief. Jamie blieb dieser Anblick zum Glück erspart.


    Iris war sich sicher, dass es sich bei dem Irren um einen Präzisionsschützen handeln musste, der sicherlich nicht zum ersten Mal eine Waffe in seinen Händen hielt.


    Als ob sie es geahnt hätte, rief Iris »In Deckung!«, kurz bevor sich noch ein Schuss löste, der klirrend in das Beifahrerfenster einschlug. Wäre Jamie nicht Sohn eines Soldaten gewesen und hätte daher nicht genau gewusst, was er auf einen solchen Befehl zu tun hatte, dann hätte ihn die Kugel wahrscheinlich getötet.


    Mit den Händen im Nacken und dem Gesicht auf den Knien kauerte der Junge zitternd vor Angst in seinem Sitz. Wer war so geisteskrank und schoss auf Kinder?, fragte sich Iris im Stillen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie den Jungen besorgt, der sich keinen Millimeter zu bewegen wagte.


    »Nein, ich denke nicht. Ich blute, und es brennt ganz höllisch«, antwortete er schluchzend.


    »Wo blutest du?«, fragte sie, legte Kimi auf dem Fahrersitz ab und beugte sich geduckt hinüber zu Jamie. Der Junge neigte seinen Kopf in ihre Richtung. Ein Schnitt von nicht geringer Größe für ein so kleines Gesicht befand sich direkt über seinem rechten Auge. Neben der stark blutenden Wunde fiel Iris auch der große Blutfleck auf Jamies rechtem Knie auf.


    »Hast du sonst noch irgendwo Schmerzen«, fragte sie ihn besorgt, während sie ihn abtastete.


    »Nein!«, sagte er mit Tränen in den Augen.


    Iris griff in ihre Tasche, die sie im Fußraum abgestellt hatte, und holte eine kleine Schere heraus. Damit schnitt sie ein Stück Stoff aus dem Saum ihres Hosenbeines. Bevor sie jedoch damit begann, diesen dem Jungen um den Kopf zu binden, zog sie ihn in den Fußraum herunter.


    »Mehr kann ich im Augenblick nicht für deine Wunde tun«, sagte sie, während sie ihn notdürftig verband. »Wir müssen aus dem Truck raus, denn wir sitzen hier förmlich auf dem Präsentierteller.«


    »Warum fahren wir nicht einfach weiter?«


    »Weil wir einen platten Reifen haben und der Truck nach dem Aufprall wahrscheinlich gar nicht mehr anspringen würde. Zudem ist das Risiko zu groß, dass einer von uns noch mehr zu Schaden kommt. Auf meiner Seite können wir raus, da sich der Schütze wohl irgendwo auf der rechten Straßenseite befindet. Der Wagen dürfte uns vorerst genug Deckung bieten.«


    »Ist das taktisch nicht äußerst dumm, den Truck zu verlassen?«, fragte Jamie altklug.


    »Ich fange mit dir jetzt keine Grundsatzdiskussion an. Wir verlassen diesen Scheißtruck, damit wir von diesem durchgeknallten Schweinehund wegkommen. Und jetzt will ich keine Widerrede mehr hören.«


    Jamie blickte die überreizte Frau entsetzt an. Noch nie hatte jemand in diesem Tonfall mit ihm gesprochen. Seine Granny war eine herzensgute Frau und stets bedacht, den Jungen nicht wie ein Kind, sondern wie einen vollmündigen Menschen zu behandeln. Was für die gottesfürchtige Dame sicher nicht immer einfach war, doch dank seiner Intelligenz und der Gutmütigkeit seiner Großmutter hatten sie es immer geschafft, miteinander klarzukommen. Sein Vater mischte sich in Grannys Erziehungsangelegenheiten nie ein, vielmehr war es so, dass sie auch ihn in gewissem Maße noch erziehen musste. Es kam zum Beispiel nicht selten vor, dass sie Tyler am Esstisch rügte, da sie der Meinung war, dass er ein schlechtes Vorbild für seinen Sohn abgebe. Ängstlich blickte Jamie Iris an. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen.


    »Los jetzt! Mir nach und halte den Kopf immer schön unten«, fuhr sie in einem ähnlichen Tonfall fort. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgte er ihr hinüber auf die Fahrerseite. Bevor sie ausstieg, drückte sie ihm Kimi in den Arm.


    »Beweg dich nicht von der Stelle«, sagte sie mit ernstem Gesicht und verschwand aus Jamies Sichtfeld in Richtung Antriebsfront. Vorsichtig spähte sie über die Motorhaube hinweg, in der Hoffnung, auf der anderen Straßenseite den Schützen sichten zu können, doch nichts war zu sehen. Sie musste die Leiche beiseiteschaffen, die nur wenige Schritte vor ihr auf dem Boden lag, bevor der Junge den Truck verlassen konnte. Dafür musste sie jedoch ihre Deckung verlassen. Sie wusste, dass dies dem einen oder anderen etwas übertrieben vorkäme, doch sie wollte es dem Jungen einfach ersparen, in seinem noch jungen Leben mit derartigen Bildern konfrontiert zu werden. Blitzschnell bewegte sie sich aus ihrer Deckung, packte den Arm der Person und begann sie in Richtung Fahrzeugfront zu ziehen. Auf einmal fand sie sich in einem wahrhaftigen Kugelhagel wieder. Knapp vor ihren Füßen schlugen Projektile in den Asphalt ein, und in Höhe ihres Körpers wurde die Backsteinwand neben ihr geradezu mit Kugeln gespickt. Ob sie einfach nur Glück hatte oder der Schütze sich einen Spaß daraus machte, danebenzuschießen und Iris damit einen heftigen Adrenalinstoß zu verpassen, wusste sie nicht. Sollte Letzteres zutreffen, so hatte er sein Ziel erreicht. Angstschweiß lief ihr am ganzen Körper hinab, und ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie sich wieder im Schutze des Trucks befand.


    »Wir müssen hier weg«, sagte Iris zu Jamie. Dann erblickte sie durch den kleinen Durchbruch in der Mauer, die den Wegesrand säumte, einen großen Supermarkt.


    Sie zog Jamies Pulloverkragen über seine untere Gesichtshälfte.


    »Die Asche in der Luft schadet deiner Lunge, also lass deinen Pullover über Mund und Nase und atme nicht zu tief ein und aus.«


    Der Junge nickte zur Bestätigung. Iris wickelte Kimi vorsichtig in eine alte, abgewetzte Wolldecke ein, die sie im Truck gefunden hatte. Sich selbst band sie einen großen, alten und mit Öl verschmutzten Stofflappen vor Nase und Mund. Besser als nichts, denn etwas anderes konnte sie für sich nicht finden.


    Iris machte sich große Sorgen, da sie nun ihre Deckung verlassen mussten, als ein Nachbeben einsetzte. Dies schien ihr die beste Chance zu sein. Sie lief zügig mit Jamie an der einen Hand und mit Kimi im anderen Arm zu dem eingerissenen Bereich der etwa zwei Meter hohen Mauer. Nur mit Mühe kamen sie auf dem wackelnden Untergrund voran. Mit einem großen Schritt hatten sie das Gemäuer dann aber schnell überwunden und fanden sich auf dem gewaltigen Supermarktparkplatz wieder.


    Einige der Autos erweckten den Eindruck, dass sie vollkommen überstürzt verlassen wurden. Ihre Türen standen offen, Einkaufswagen lagen umgekippt auf dem Boden, und Lebensmittel waren auf dem Asphalt verstreut. Dann, kaum dass die Erde nicht mehr bebte, fiel ein Schuss, und unmittelbar neben Iris zerbarst eine Fensterscheibe. Blitzartig zog sie den Jungen hinter einen alten, verbeulten Pickup-Truck in Deckung. Der nächste Schuss riss ein Loch in die Frontscheibe des Autos, das ihnen Schutz bot. Wer immer dieser Irre war, er wollte auf Teufel komm raus ihren Tod.


    Prüfend sondierte Iris ihre Lage. Es waren nur noch wenige Meter bis zur Pforte des Supermarktes. Einige Fahrzeuge standen noch zwischen ihnen und ihrem rettenden Ziel, doch auf eine Distanz von guten zwei Metern wären sie dem Schießwütigen vollkommen schutzlos ausgeliefert. Jamie kauerte wimmernd, mit dem Rücken an den Truck gelehnt und die Knie an sich herangezogen, auf dem Boden. Iris konnte die Angst und die Panik in seinen Augen sehen. Auch wenn der Junge sehr intelligent war, bezweifelte sie, dass er auch nur annähernd verstand, was in diesem Augenblick vor sich ging. Sie selbst konnte es nicht so recht nachvollziehen, was Menschen dazu bewegen könnte, anderen Menschen Schaden zuzufügen und dabei eine Art Befriedigung zu empfinden. Das kleine Mädchen hingegen blickte zwar etwas erschrocken drein, doch die Geräusche der einschlagenden Projektile schienen sie erstaunlicherweise nicht weiter zu beunruhigen.


    Iris musste sich etwas einfallen lassen, um Jamie und Kimi sicher in den Markt zu bekommen und sich dabei selbst keiner großen Gefahr auszusetzen. Wortlos nahm sie Jamie an der Hand und lief mit ihm und Kimi an ihre Brust gepresst in geduckter Haltung zwischen den parkenden Autos hindurch, bis zum letzten Wagen, kurz vor der Pforte des Supermarktes.


    »Hör zu, Jamie«, sprach sie zu dem Jungen, der vor Angst beinahe schon apathisch wirkte. »Jamie!«, wiederholte sie noch einmal, nachdem er nicht reagierte, und griff den Fünfjährigen am Kinn, um Blickkontakt zu ihm herstellen zu können. »Kimi benötigt jetzt deine Hilfe. Du musst mir nun also ganz genau zuhören.«


    Jamie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah sie mit seinen verquollenen Augen an, während aus seinem Mund ein leises »Okay« drang.


    Iris drückte ihm Kimi in die Arme und zeigte in Richtung des gläsernen Eingangs des Marktes.


    »Du musst zügig, ohne dich umzusehen, in den Supermarkt laufen und dich darin verstecken. Ich werde, so schnell ich kann, nachkommen. Hast du das verstanden?«


    Tränen traten erneut aus seinen Augen.


    »Nein! Ich schaff das nicht ... Ich habe Angst ... Ich will bei dir bleiben.«


    »Ich lasse dich nicht alleine, Jamie. Du musst mir helfen, die kleine Kimi zu beschützen, und das kannst du nur, indem du so schnell, wie du nur kannst, mit ihr in den Supermarkt läufst, dich versteckst und auf mich wartest. Sei also ein großer starker Junge. Okay?«


    Jamie nickte zögerlich und sah Kimi besorgt an.


    »Also bleib in Deckung und renne auf mein Zeichen, so schnell du kannst.«


    Der Junge zitterte am gesamten Leib, und seine Miene verzog sich, als ob er jeden Augenblick lauthals anfangen würde zu heulen. Iris gab ihm einen Kuss auf die Stirn und sprach mit sanfter Stimme zu ihm: »Du schaffst das, Jamie!« Dann begab sie sich wieder auf die Beine, lief in gebückter Haltung zum Ende des Pick-ups und verschwand schließlich aus seinem Sichtfeld.


    Jamie kam es so vor, als hätte nicht Iris diese Worte zu ihm gesprochen, sondern seine Mutter. Er erinnerte sich an das, was Granny immer zu ihm sagte: »Denke immer daran, deine Mutter wird stets bei dir sein. Besonders in Zeiten, in denen du dich einsam und verlassen fühlst, wird sie dein Herz mit Liebe und Mut füllen.« Und in diesem Moment spürte er diese Übermacht in sich. Er sah die kleine Kimi an, die ihm ein Lächeln schenke. Dieser kleine Wurm wusste nicht, in welcher Gefahr sie sich tatsächlich befanden, obgleich es auch Jamie nicht wirklich begreifen konnte. Er wusste nur, dass er unheimliche Angst hatte.


    Iris bewegte sich für die Augen des Attentäters im Verborgenen. Sie wollte, so weit sie konnte, von Jamie und Kimi weg, um ihnen die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Auf leisen Sohlen schlich sie zwischen den parkenden Autos in Richtung Straße zurück. Sie musste Acht geben, nicht auf die Vielzahl herumliegender Scherben oder andere Gegenstände zu treten oder gar zu stolpern.


    Als sie das Gefühl hatte, weit genug von den beiden Kindern entfernt zu sein, hob sie ihren Kopf aus der Deckung. Es war nur ein kurzer Moment, in dem sie für den Schützen zu sehen war, bevor sie sich wieder duckte, doch dies reichte aus, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ganz nah vernahm sie eine Kugel, die in das Auto vor ihr einschlug. Sie blieb unversehrt. Ihr war bewusst, wie überaus riskant diese Aktion war, doch sie sah keinen anderen Weg.


    »Jetzt, Jamie!«, schrie Iris und hoffte, dass der Junge es auch hören konnte. Er vernahm zwar ihre Stimme, doch er zögerte. Erst als sie ihn ein weiteres Mal aufforderte loszurennen, lief der Kleine mit dem Mädchen in seinem Arm auf den gläsernen Eingang des Supermarktes zu. Beinahe zur selben Zeit begab sich auch Iris aus ihrer Deckung, um dem Schützen ein weiteres Mal und hoffentlich ein verlockenderes Ziel zu bieten.


    So war es dann auch: Eben noch den Jungen im Visier seines Zielfernrohres und den Finger bereits auf dem Abzug, bemerkte der Attentäter, dass die Frau sich wieder zeigte. Dies stiftete einen Moment der Verwirrung bei ihm. Ehe er sich’s versah, war der Junge mit dem Baby auf dem Arm in dem Markt verschwunden, und auch die Frau war wieder untergetaucht. Erbost schlug der Schütze sein Gewehr gegen den Fensterrahmen, dann sah er erneut durch sein Visier – voller Hoffnung, sein Werk doch noch vollenden zu können. Sein Blick streifte durch die Glasfront des Marktes, und als er glaubte, den blonden Haarschopf des Jungen entdeckt zu haben, gab er einen Schuss ab.


    Eine der gewaltigen Scheiben zerfiel in tausend Scherben. Jamie zuckte vor Schreck zusammen, und kurz darauf ergoss sich ein nach Orangen riechender Schauer über den Jungen und das kleine Mädchen. Der Scharfschütze hatte eine große Plastikflasche mit Saft durchlöchert, die sich direkt über Jamie im Regal befand. Angeekelt schüttelte er sich, während Kimi, die von der fruchtigen Dusche ebenso wenig verschont blieb, lauthals zu schreien begann. Er wusste zuerst nicht, was er machen sollte; er hatte keine Ahnung, wie er Kimi beruhigen konnte. Doch höchste Priorität hatte es, jetzt erst mal ein besseres Versteck zu finden, weg von der Glasfront, und etwas, womit er sich und Kimi von dem klebrigen Saft befreien konnte.


    Iris’ Adrenalinspiegel war ohnehin schon über die Maßen hoch, doch als sie den Schuss hörte und daraufhin eine der Scheiben des Marktes zersprang, stieg ihr Puls auf das Maximum an. Sie spürte ihre Halsschlagader wild pochen, das Herz raste und ihr Atem war sehr flach – dann noch den Kopf unten zu behalten, während sie sich in Richtung des Marktes bewegte, erwies sich als eine wahre Geduldsprobe für Iris. Sie wusste nicht, was mit Jamie und Kimi war, sie musste vom Schlimmsten ausgehen. Was, wenn alle Bemühungen umsonst waren und der Irre den Kleinen und das Mädchen erspäht und erschossen hatte? In ihrem Kopf spielten sich Horrorszenarien ab. Er liegt da, blutüberströmt, und das kleine hilflose Mädchen, das kaum eigenständig sitzen kann, liegt neben ihm und weint. Oder sie wurde angeschossen, und Jamie weiß nicht, wie er dem Kind helfen soll. Sofern es nicht schon in beiden Fällen zu spät war. Die Ungewissheit raubte Iris beinahe den Verstand. Dennoch musste sie achtsam sein, denn es half den Kindern nicht, wenn sie bei einem Rettungsversuch selbst zum Opfer des Amokläufers werden würde. Es dauerte nicht lange, bis sie an der Stelle ankam, an der sie die Kids zum letzten Mal gesehen hatte. Nun stand sie vor der Aufgabe, die zwei Meter bis zum Eingang unbeschadet zu überwinden. Sie atmete noch einmal tief durch, dann rannte sie los, wie eine 100-Meter-Sprinterin das Ziel stets vor Augen.


    Als sie die Eingangspforte des Marktes erreichte, erklang ein Schuss. Unbeirrt stürmte sie in das Geschäft und sah sich unruhig um. Schnell hatte sie gegenüber dem Fenster auf dem Boden die Saftlache entdeckt, doch von Jamie und Kimi war nichts zu sehen.


    Ihr Herz raste.


    »Jamie?! Wo bist du, Jamie?!«


    Orientierungslos rannte sie in einen der Gänge. Die meterhohen Regale schienen ihr endlos lang. Ein starkes Schwindelgefühl brachte sie schwer ins Wanken. Bei dem Versuch, sich abzustützen, räumte sie große Mengen an Cornflakes-Packungen aus dem Regal. Als sie auf eine der Schachteln trat, verlor sie endgültig die Balance. Iris fiel zu Boden, und alles begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Dann hörte sie eine Stimme ...


    »Iris! Iris!! Du blutest, Iris! Ich weiß nicht, was ich tun soll. Bitte! Was soll ich tun?«, vernahm sie den verzweifelten Jamie. Sie öffnete ihre Augen. Sie fühlte sich, als ob sie sich in einem Eisschrank befand. Nur schemenhaft nahm sie ihre Umgebung war, als sich langsam das Bild zu verdeutlichen begann. Tylers Junge hatte es irgendwie geschafft, sie auf den Rücken zu drehen, kniete nun über ihr und sah sie hilflos an. Iris lächelte. Sie war glücklich zu sehen, dass es dem Jungen allem Anschein nach gut ging.


    »Du bist okay?«


    »Ja, bin ich, aber ...«, entgegnete der Junge.


    »Was ist mit Kimi?«, unterbrach sie ihn.


    »Kimi ist in einem kleinen Büro hinten im Laden ... Aber du bist nicht okay! Du blutest!!«


    Iris folgte Jamies Blick, der auf ihren Oberkörper starrte. Sie richtete sich ein wenig auf, wobei sie bereits einen stark ziehenden Schmerz an ihrer rechten Taille verspürte, dann sah sie den gewaltigen Blutfleck auf ihrer Bluse. Das bloße Wissen über die Existenz der Wunde ließ den Schmerz in ihr geradezu explodieren.


    »Suche ein Handtuch oder etwas Ähnliches, was ich auf die Wunde pressen kann«, sagte sie mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck. Sogleich sprang der Junge auf und lief davon, um schon kurze Zeit später mit einem blütenweißen Frotteehandtuch zurückzukehren.


    »Hier, bitte schön«, sagte Jamie und überreichte Iris stolz seinen Fund.


    »Danke! Du bist ein guter Junge«, erwiderte sie und drückte sich das Handtuch auf die Wunde.


    »Du kannst nicht zufällig lesen? Ich brauch Schmerzmittel und etwas Entzündungsvorbeugendes.«


    Jamie sah die Linguistin mit großen Augen an, als ob er sich fragte, ob sie nun einen Scherz machte oder dies von ihr ernst gemeint war. Es war sehr außergewöhnlich für einen Fünfjährigen, doch Jamie konnte in der Tat lesen und schreiben. Schon als ganz kleiner Junge hatte er es geliebt, vor dem Schlafengehen noch eine Geschichte zu hören. Da der Sehsinn seiner Großmutter über die letzten Jahre immer schlechter wurde, begann sie den Jungen bereits im Alter von drei Jahren zu unterrichten, damit er alsbald selbst lesen könne. Innerhalb kürzester Zeit war er dazu in der Lage, einfache Wörter zu lesen – und ein Jahr später konnte er mit seiner Granny sogar schon gemeinsam Kreuzworträtsel lösen. Auch wenn die alte Dame die Antworten meist vorsagte, so war Jamie es, der die Felder ausfüllte.


    »Klar kann ich lesen. Was brauchst du denn?«


    Iris sah den Jungen überrascht an, da sie mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte.


    »Paracetamol und Penicillin«, sagte sie verunsichert.


    »Ich denke, ich weiß, wie man das schreibt. Ich bin gleich wieder zurück.«


    Jamie hatte das Regal gerade gefunden, als er plötzlich das Öffnen und Schließen der Ladentür vernahm. Vorsichtig und leise bewegte er sich in Richtung Eingang und linste durch ein nur halbgefülltes Regal hindurch. Er erblickte einen großen, sehr kräftigen Mann, der ein Gewehr in seinen Händen hielt. Sein Gesicht konnte er nicht erkennen, dafür war der Betrachtungswinkel zu ungünstig, jedoch ließ der Haaransatz am Hals vermuten, dass es sich um einen Vollbartträger handelte.


    Das musste der Schütze sein, dachte sich Jamie. Der Mann, der auf sie geschossen und der Iris verletzt hatte. Und er war auf der Suche nach ihnen, um zu vollenden, was er angefangen hatte.


    Jamie musste Iris warnen. Auf einmal ertönte ihre verbissene Stimme aus der Ferne: »Jamie, wo bleibst du? Die Schmerzen werden immer schlimmer!«


    Der Mann blieb ruckartig stehen und lauschte, um sich zu orientieren, in welche Richtung er gehen musste. Dann setzte er mit großen und nicht mehr ganz so leisen Schritten seinen Weg fort. Die schweren Stiefel verursachten ein dumpfes Geräusch auf dem weiß gekachelten Boden. Der Junge hoffte, dass Iris dies hörte und sich rechtzeitig in Sicherheit brachte.


    Doch dem war nicht so. Iris war viel zu sehr mit ihren Schmerzen beschäftigt, als dass sie das durchdringende Schrittgeräusch bemerkte oder gar als potenzielle Gefahr erkannte. Mit gesenktem Kopf saß sie da, nur noch dämmerhaft war ihr Bewusstsein, als sie ein Klacken hörte. Benommen blickte sie auf, und ihre Augen ließen sie nur eine große dunkle Silhouette erkennen. Ihr war sofort klar, dass es sich dabei kaum um Jamie handeln konnte.


    »Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?«, fragte sie bedrückt.


    Als Antwort vernahm sie nur das laute, schwere Atemgeräusch von ihrem Gegenüber.


    »Verschwinden Sie! Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief sie. Der Mann jedoch verschwand nicht. Er stand einfach nur da und atmete – laut, beinahe schon ekstatisch klang das Schnaufen.


    »Du bist eine ziemlich zähe kleine Schlampe, das muss ich schon sagen. Aber nun kannst du mir nicht mehr entkommen. Jetzt bist du fällig! Du wirst mir meine Quote nicht versauen. Man nennt mich nicht umsonst Highscore-King.«


    Dass sie es mit einem Irren zu tun hatten, war Iris bereits zuvor klar, doch diese Worte aus seinem Mund bestätigten dies endgültig. Zum Glück normalisierte sich ihr Sehsinn wieder ein wenig, und sie war imstande zu sehen, wer der Mann war, der vor ihr stand. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, kalt und herzlos.


    »Das ist schön!«, sagte sie und versuchte ihn trotz ihrer Angst in ein Gespräch zu verwickeln, in der Hoffnung, ihn von seinem Plan abzubringen. »Haben Sie diesen Namen von Ihren Freunden bekommen? Sicherlich sind Sie ein Ass im Spielen von Shooter-Games. Haben Sie eine Playstation oder eine Xbox? Mein Neffe hat eine Xbox, und der ist richtig talentiert mit dem Ding.«


    »Lady, was reden Sie für einen Unsinn? Diese Kinderkacke ist doch etwas für Weicheier. Der wahre Krieg ist das Leben. Keiner kann sich mir in den Weg stellen, und niemand sagt mir, was ich zu tun oder zu lassen habe. Diese Erfahrung mussten schon viele machen. Das ist also kein Computerspiel, in dem es um irgendwelches sinnloses Zeug geht. Bei mir müssen Menschen dran glauben, die das Leben nicht verdient haben. Menschen, die es Leuten wie mir schwer machen und uns für minderwertig halten.«


    »Ich gehöre nicht zu diesen Menschen. Ich habe nie irgendjemand für minderwertig gehalten oder dafür verurteilt, was er ist oder tut. Jeder soll so leben, wie er es für richtig hält. Ehrlich!«, entgegnete Iris mit ängstlicher Stimme.


    »Halt die Schnauze, Lady. Ich kenne Menschen wie dich, die denken, sie seien etwas Besseres. Ich bringe Ordnung in diese gottlose Welt.«


    »Sie kennen mich doch gar nicht. Ich habe Ihnen doch nie etwas getan!«


    »Schweig, Schlampe!«, sagte er und hielt ihr den Lauf seines Gewehrs an die Stirn. Iris brach in Tränen aus. Sie flehte um ihr Leben, doch der Mann sah sie nur mit irren, mordlustigen Augen an. Zufällig fiel ihr Blick auf seine Hose und wie sich dort mehr und mehr etwas zu regen begann. In Iris stieg nun noch mehr Panik auf. Nicht nur dass er sich selbst als Rächer aller Unterdrückten sah, vor allem schien ihn seine Macht sexuell zu erregen. Ihr war klar, dass nichts, was sie sagte oder tat, ihn davon abhalten würde, sie zu töten.


    »Jetzt ist es Zeit zu sterben!«, sagte er mit dem Finger auf dem Abzug. Der Mann war derart auf sein Opfer konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie das schwere Regal neben ihm langsam zu kippen begann. Schließlich fiel es um und begrub den Wahnsinnigen mit Geschrei und einem lauten Rums unter sich.


    Iris begab sich, angetrieben von einem Adrenalinstoß, auf ihre Beine, als Jamie auch schon um die Ecke gestürmt kam.


    »Wie hast du das Regal zu Fall bringen können?«, fragte sie ihn mit erstauntem Blick.


    Jamie grinste und deutete in den dahinterliegenden Gang.


    »Da stand ein Gerät, das man auf und ablassen kann. Ich habe es einfach unter das Regal gefahren und es so umgeworfen«, antwortete er ihr stolz.


    Sie strich ihm über sein Haupt und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Danke! Du bist mein kleiner Held. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Jamie stieg ein wenig die Röte ins Gesicht, und er senkte eingeschüchtert seinen Kopf, als er unter dem umgestürzten Regal eine halb herausragende Handfeuerwaffe entdeckte.


    »Sieh mal!«, sagte er und deutete darauf.


    Iris wollte eben danach greifen, als sich plötzlich der Mann unter dem schweren, mehrbödigen Warengestell rührte. Statt nach der Waffe zu greifen, packte sie Jamie an der Hand und die beiden liefen in den hinteren Teil des Ladens.


    Leise schloss Iris die Tür des Büros, in dem sich schlafend auch die kleine Kimi befand. Der winzige Raum war äußerst spärlich ausgestattet. Ein ordentlich aufgeräumter Schreibtisch, ein klappriger Bürostuhl, ein kleiner Konferenztisch und sechs Stühle. Zudem noch eine Kommode, auf der eine verschmutzte Kaffeemaschine stand. An einer Wand befand sich eine Schreibtafel, auf der die Namen und Schichten der Angestellten dieses Geschäfts eingetragen waren.


    Iris löschte das Licht und spreizte mit Zeige- und Mittelfinger die Lamellen der Jalousien, die sich vor dem großen, rechteckigen Fenster befanden, und erhaschte einen Blick in den Verkaufsraum. Von dem Mann war weit und breit nichts zu sehen.


    Iris wollte dennoch auf Nummer sicher gehen und schob mit Jamies Hilfe den Schreibtisch, der nur gute zwei Meter entfernt stand, unmittelbar vor die Tür. Dem Jungen fiel der kleine Schlüsselkasten auf, der an der Wand neben dem Eingang hing.


    »Vielleicht können wir die Tür auch abschließen.«


    Iris öffnete den Kasten und entdeckte drei Schlüssel. An jedem hing ein kleines Plastiketikett. Auf dem einen stand »Vorratsraum«, auf dem nächsten »Lager« und auf dem letzten »Mr Cooper«. Da dies weder der Vorratsraum noch das Lager war, konnte es nur der dritte Schlüssel sein.


    Auf einmal ertönte ein gewaltiges Gepolter und Geschrei. Iris befürchtete, dass sich der Mann von der schweren Last hatte befreien können. Jeden anderen hätte das enorme Gewicht des Regals wohl wie eine Made zerquetscht, doch dieser Irre war ein Tier – eine Bestie.


    Sie schnappte sich den Schlüssel aus dem Kästchen, steckte ihn in das Schloss und begann ihn langsam zu drehen. Ein leises Knacken bestätigte ihr, dass sie die Tür soeben verriegelt hatte.


    Wenig später saß sie zusammen mit Jamie und Kimi zusammengekauert da, den Blick unablässig auf die verschlossene und verbarrikadierte Tür gerichtet. Sie hoffte, dass der Mann, wenn er sie im Markt nicht mehr finden konnte, verschwinden würde und gar nicht erst versuchte, die Tür zu öffnen. Sie betete darum, dass die dunkelste Ecke des dämmrigen Raumes ihnen genügend Schutz bieten könne, und wusste doch, dass dies nutzlos war, wenn der Irre es schaffen sollte, in das Büro einzudringen.


    Kalter Angstschweiß rann Iris den Rücken hinunter. Jamie presste sich an sie. Sein Atem war flach und unregelmäßig, und sie spürte, dass der Junge am gesamten Leib zitterte. Sanft strich sie ihm über den Hinterkopf.


    »Alles wird gut, Jamie. Alles wird gut. Der böse Mann kann uns nichts mehr anhaben. Wir sind hier in Sicherheit, solange wir uns nur still verhalten.«


    Iris selbst wollte ihren Worten glauben, doch sie hegte starke Zweifel daran. Zu sehr spielte ihr die Angst mit. Immer wieder vernahm sie ungleichmäßige Schritte, als ob der Mann humpelnd vor dem Büro auf und ab ging. Einmal lauter, dann wieder leiser. Er war auf der Suche nach ihnen. Dann war er auf einmal ganz nah – die Türklinke bewegte sich nach unten, dann wurde an ihr gerüttelt.


    »Seid ihr da drin?«, erklang das laute Organ des Irren.


    Jamie zuckte zusammen, während Iris ihren Finger auf ihre Lippen presste und ein leises »Pssst!« von sich gab. Harte Schläge folgten gegen die hölzerne Tür. Jamie fing an zu wimmern ...


    »Ruhig, Jamie. Ganz ruhig«, flüsterte Iris mit zitternder Stimme. Unablässig trafen die Hiebe die Tür zu ihrem letzten Versteck. »Kommt raus da, ich weiß, dass ihr da drin seid.«


    Wie aus heiterem Himmel fing Kimi lauthals an zu schreien, die vorher keinen einzigen Ton von sich gegeben hatte und selbst bei dem größten Kugelhagel ruhig geblieben war. Panisch versuchte Iris das kleine Mädchen zu beruhigen, als die Schläge an die Tür plötzlich abbrachen. Nachdem Kimi wieder ruhig war, war noch immer nichts von dem Mann zu hören. Wusste er nichts von dem Baby? Hatte ihn das Schreien erschreckt?


    Weit gefehlt. Krachend schlug ein kleines metallisches Standregal durch die Fensterscheibe. Tausende Glassplitter rasten durch den Raum. Einige von ihnen schlugen sogar in den Konferenztisch und die dahinter befindliche Wand ein und blieben stecken. Wäre die Jalousie nicht gewesen, die einen Großteil der Splitter abhielt, hätten auch Iris und die Kinder etwas abbekommen.


    Nachdem die letzten zerborstenen Glasstücke gefallen waren, erschien ein monströser Schatten vor der mattierten Jalousie. Kimi schrie, und Iris’ Hoffnung, dass der Mann sich davon hätte abschrecken lassen, dass sie ein Baby bei sich hatte, schwand von einem Moment zum andern. Auch Jamies Wimmern wurde lauter. Iris konnte die Angst in seinen Augen sehen.


    »Lassen Sie uns in Ruhe. Verschwinden Sie doch einfach«, schrie Iris verbittert. Doch den Mann hielt dies nicht davon ab, durch die freigelegte Öffnung in der Wand zu steigen. Mit langsamen Schritten, humpelnd näherte er sich ihnen. Sein Gesicht war vollkommen frei von Emotionen, geradezu versteinert blickte er die drei an.


    »Bitte verschonen Sie unser Leben. Vor allem das der Kinder. Bitte!«, flehte Iris, und trotz ihrer Angst erhob sie sich, um ihrem potenziellen Mörder direkt ins Angesicht blicken zu können. Jamie, der die kleine Kimi in seinen Armen gehalten hatte, schob sie hinter sich.


    »Es sind nur Kinder!«, entgegnete er monoton. »Und Kinder werden zu schlechten Erwachsenen. Falsch und verlogen – zu Menschen, die das Leben nicht verdient haben. Warum sollte ich sie also verschonen? Ich würde sagen, dass ich in diesem Falle einfach das Problem bei der Wurzel packe und es direkt ausmerze. Der virale Befall der Erde durch die Menschen muss ein für alle Mal ein Ende haben.«


    »Ich pflichte Ihnen bei, dass der Großteil der Menschen nur um ihr eigenes Wohl besorgt ist und andere vollkommen außer Acht lässt. Jedoch sind nicht alle so! Es tut mir leid, wenn Ihnen jemand Ihr Leben schwergemacht hat, doch Sie haben die Chance, etwas zu ändern – sich zu bessern und jenen keine Aufmerksamkeit zu schenken. Die sind es nicht wert, sein eigenes Dasein in Trauer und Verbitterung zu fristen.«


    Das war die einzige Möglichkeit, die Iris noch sah, um das Leben der Kinder und ihr eigenes zu retten: dem Mann ins Gewissen zu reden. Ihm zu verdeutlichen, dass das, was er vorhatte, falsch war und ihm keinerlei Befriedigung bringen würde. Für einen kleinen Augenblick hatte sie sogar den Eindruck, ihn zu erreichen. Die Gesichtszüge des großen bärtigen Mannes entspannten sich, doch ehe Iris sich’s versah, verfinsterte sich seine Miene erneut.


    »Die Menschen sind alle gleich, voll von Habgier und Niedertracht. Ich habe Ihr egoistisches Gehabe ein für alle Mal satt, und ich will auch nicht mehr mit Ihnen reden. Sie können sich also Ihre Psychospielchen sparen – es ist nun Zeit zu sterben.«


    Der Mann machte einen Schritt zurück und zielte mit dem Lauf seines Gewehres auf Iris’ Oberkörper.


    »Sie wollen das doch gar nicht. Sie wollen nicht so sein, wie das, was Sie verurteilen«, versuchte sie ein letztes Mal zu ihm durchzudringen. Doch der Mann schwieg.


    In einer ohrenbetäubenden Lautstärke löste sich ein Schuss. Iris riss erschrocken die Augen auf und sah an sich hinab, doch sie war nicht verwundet. Blitzartig drehte sie sich zu Jamie um, der schräg hinter ihr stand. Kimi brüllte verzweifelt, und der Junge sah Iris mit seinen großen blauen, verheulten Kulleraugen an. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz bliebe jeden Augenblick stehen.


    »Jamie? Geht es dir gut?«


    Jamie nickte vorsichtig.


    »Ja!«, antwortete er schluchzend. »Ich denke schon!«


    Und gerade als sie sich wieder dem Mann zuwenden wollte, da sie nicht verstand, wie jemand, der aus höchster Entfernung vermutlich einen Spatzen vom Dach schießen konnte, sie aus dieser geringen Distanz verfehlt hatte, fiel er ihnen mit aufgerissenen Augen und weit geöffnetem Mund entgegen und krachte zu ihren Füßen auf den Boden.


    Iris’ Blicke schweiften verwirrt und bestürzt zum Fenster. Dort stand Major Tyler Grand starr, mit erhobener Waffe.


    »Major Grand«, sagte Iris, die kaum fassen konnte, ihn hier zu sehen.


    Jamie war wie wachgerüttelt, als er seinen Vater vor dem Fenster stehen sah. Iris nahm dem Jungen Kimi aus den Armen, der sogleich auf seinen Daddy zustürmte. Tyler warf die Handfeuerwaffe von sich und fiel auf seine Knie. Sein Gesicht verriet, dass er überglücklich war, seinen Sohn wieder zu sehen. Tränen liefen beiden die Wangen hinab, als sie sich in den Armen lagen – die wahrscheinlich längste Umarmung, die er je von seinem Sohn geschenkt bekam, und der Major genoss es. Sanft nahm er Jamies Kopf zwischen seine großen Hände.


    »Ich bin so froh, dass du wohlauf ...« Tyler verstummte, als er den provisorischen Verband um dessen Kopf entdeckte.


    »Was ist los, Daddy?«


    »Was hast du da?« fragte er, und ohne eine Antwort abzuwarten, streifte er das Stück Stoff ab. »Junge, du bist ja verletzt!«, rief er entsetzt aus. Merkte aber dann zu seiner Erleichterung, dass es nur ein Kratzer war, und schloss seinen Kleinen abermals in die Arme.


    Schon bei diesem Anblick fing Iris an zu weinen, doch als sie endlich Jonathan hinter Tyler wahrnahm, sah sie nichts und niemand anderes mehr. Er stürmte blind vor Freude auf sie zu, und dann lagen auch sie sich weinend in den Armen, ohne einen Ton zu sagen, bis sich Jona über das Kind wunderte, das an seinem Jackenärmel herumspielte. Verblüfft sah er Kimi an, die Iris nun lächelnd hochhob.


    Kimi erwiderte Jonas Blicke mit einem Lächeln.


    »Sollte ich über irgendetwas Bescheid wissen?«, fragte er halb im Scherz.


    »Oh ja, stimmt!«, entgegnete Iris. »Darf ich vorstellen, das ist die kleine Waise Kimi. Kimi, das ist, sofern er das möchte, dein neuer Papa.«


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern, nahm Jona das Mädchen vorsichtig unter den Achseln und drückte es an sich.


    »Selbstverständlich möchte ich das sein. Diese süße kleine Prinzessin benötigt doch eine Familie. Oder nicht?«


    Auch wenn sich Iris schon gedacht hatte, das Jonathan so reagieren würde, war sie doch erleichtert.


    »Das stimmt, mein Schatz. Und ich bin froh, dass du der selben Meinung bist wie ich. Dass wir ihre Familie sein werden!«


    Jonathan lächelte Iris an und ging, während er Kimi emporhob, einen Schritt zurück.


    »Sie ist aber auch ein Prachtmädchen!«


    Er strahlte über das ganze Gesicht und blickte zu seiner Zukünftigen, als er mit Schrecken den großen roten Fleck auf ihrer Bluse entdeckte. Sein Lächeln verwandelte sich in einen besorgten Gesichtsausdruck, während er das kleine Mädchen wieder normal in den Arm nahm.


    »Liebling, du blutest ja!«


    Iris hatte ihre Verletzung in der ganzen Aufregung völlig vergessen. Sie sah an sich hinab und hob ihr Oberteil so weit hoch, dass man die Wunde sehen konnte.


    »Dieser Irre hat mich erwischt«, erwiderte sie verärgert. Dann lächelte sie Jona an. »Aber es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Das wird eine hübsche Narbe geben«, versuchte sie scherzend ihren Zustand herunterzuspielen.


    »Das ist nicht witzig!«, rügte Jonathan sie und warf einen Blick auf ihre Taille. »Aber ich glaube, du hast recht damit, dass es nicht so schlimm ist. Scheint so, als wäre es ein Streifschuss.«


    Erleichtert darüber, dass die Verletzung nicht so gravierend zu sein schien, streichelte er Iris über die Wange.


    Erst jetzt wunderte und frage sich Iris, wie Jonathan und der Major sie finden konnten.


    »Woher wusstet ihr eigentlich, wo ihr nach uns suchen solltet?«, fragte sie ihren Verlobten interessiert. Dieser blickte sie lächelnd an und sagte: »Wir hatten ›göttlichen‹ Beistand. Virahatamhirka hat uns von ihrem Raumschiff aus geleitet und uns den richtigen Weg gewiesen.«


    Tyler unterbrach die beiden jäh.


    »Jona! Enki hat mir eben mitgeteilt, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Wir müssen los, bevor die Endphase eintritt.«


    »In Ordnung«, erwiderte Jona. »Gehen wir.«


    Gemeinsam liefen sie zum Ausgang des Marktes, und Iris entdeckte bereits durch die Fensterscheiben ein seltsames Gefährt ohne Reifen.


    »Oh mein Gott, ist das ...«


    »Ein Raumschiff!!«, schrie Jamie und lief voraus, als sich auch schon die Einstiegspforte öffnete. Der Junge kletterte rasch und ohne Scheu hinein und steuerte sofort die Pilotenkanzel an, in der Enki auf sie wartete. Begeistert sah Jamie sich um. Dann musterte er den Piloten und blickte fast schon ein wenig enttäuscht.


    »Bist du wirklich ein Außerirdischer? Du siehst aus wie ein Mensch.«


    Enki lachte.


    »Nein, Jamie. Ihr Menschen seht aus wie ich, denn wir haben euch erschaffen, nach unserem Ebenbild«, entgegnete der Dingir. Doch er hatte den Eindruck, dass der Junge dies nicht so recht begreifen konnte.


    Tyler und Jona waren vorangegangen und in die Raumfähre eingestiegen, als der Archäologe bemerkte, dass Iris zögernd davor stehen blieb. Ihre Blicke verrieten ihm, wie skeptisch und wie verängstigt sie war. Jona sah sie liebevoll an, während sie furchtsam die Fähre betrachtete.


    »Komm schon, Schatz. Das ist es doch, wovon wir beide ein Leben lang geträumt haben. Hab keine Angst, ich werde bei dir sein. Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir.«


    Reumütig sah sie ihren Verlobten an.


    »Ich werde diese Welt vermissen, mit all ihren Schönheiten und Wundern. Ich weiß nicht, ob ich all dies zurücklassen möchte.«


    »Diese Welt steht am Abgrund. In wenigen Minuten wird sie nicht mehr das sein, was sie einmal war. Alle Menschen, die zurückbleiben, werden sich nur noch wie Tiere verhalten – einzig getrieben von ihren Instinkten. Dort, wo wir hingehen werden, gibt es viel zu entdecken und noch mehr zu lernen. Wir werden Dinge sehen, die in ihrer Schönheit ihresgleichen suchen. Atemberaubende Orte, fremde Welten – und all diese Dinge möchte ich nur mit dir erleben. Außerdem werden wir nie wieder an körperlichen Gebrechen zu leiden haben, geschweige denn alt werden oder sterben.«


    »Es ist so weit!«, rief Enki aus seiner Kanzel heraus.


    Kaum hatte er das gesagt, begann der Boden unter Iris’ Füßen zu beben, und ein zischendes Geräusch war zu vernehmen. Erschrocken sah sie sich um und erblickte den Supermarkt, an dessen Wänden feiner Sand hinunterzurinnen schien. Gerade als sie sich fragte, wo dieser Sand auf einmal herkam, wurde ihr bewusst, dass der Markt sich schlicht aufzulösen begann. Wo Iris auch hinsah, zerfiel alles, was die Menschen je erbaut, alles, was sie erschaffen hatten. Häuser, Automobile, Straßenlaternen, Schilder, sogar die Straßen selbst zerflossen. Ausnahmslos!


    Es war so, als entreiße man ihr ihre Erinnerungen und all das, was ihr auf dieser Welt lieb und teuer war – doch dann schweiften ihre Blicke zu Jonathan, der in der Fähre stand und seine Hand nach ihr ausstreckte. In seinen Augen konnte sie ebenfalls Angst erkennen, doch nicht vor der Zukunft, sondern davor, sie ohne seine große Liebe erleben zu müssen. Was auch immer die bevorstehende Zeit bringen mochte, sie hatte das Wichtigste in ihrem Leben stets sicher – seine Liebe. Iris sah verwundert die kleine Kimi in ihrem Arm an, die lachend ihre beiden kleinen Ärmchen nach Jona ausstreckte, und sie wusste, dass es Zeit war loszulassen – der Augenblick zu gehen war gekommen.


    Mit diesem einen Schritt, den sie nun in die Raumfähre tat, war die Geschichte der Menschen ein für alle Mal abgeschlossen, und andere Lebewesen hatten nun, sobald sich der Planet erholen würde, die Chance, sich auf der ehemaligen Menschenwelt ein Zuhause zu schaffen. Würde die Erde nun einzig von animalischen Lebewesen nach dem uralten Prinzip des Fressens und Gefressenwerdens regiert werden, oder würde sich eine neue Intelligenz erheben und sich den blauen Planeten untertan machen? Vielleicht würden Tyler, Jona und Iris irgendwann zurückkehren und es erfahren. Doch bis dahin würde die Erde sich selbst überlassen bleiben. In eine hoffnungsvolle, menschenfreie Zukunft blickend. In der frohen Erwartung, frei und gesund für weitere Milliarden von Jahren in dieser abgeschiedenen Ecke der Milchstraße um die Sonne zu kreisen.

 

    Durch die kleinen Fenster der Fähre konnten die vier Menschen ihren ehemaligen Heimatplaneten von oben sehen. Dort wo zuvor noch gewaltige Städte in den Himmel ragten, war nur noch Sand, Staub und graue Asche zu sehen. Nichts schien mehr von der einstmaligen Herrschaft der Menschen übrig zu sein. Alles, was der Mensch jemals erbaut oder konstruiert hatte, um sich das Leben schöner und angenehmer zu machen, war nun zu Staub zerfallen.


    Nun noch einen Gedanken an die zu verschwenden, die zurückblieben, lohnte sich nicht – denn diese Wesen hätten beinahe ihre gesamte Spezies ausgelöscht, durch ihren Hochmut, ihre Habgier, die grenzenlose Wollust, ihre Ignoranz, ihre Selbstsucht, ihre Eifersucht, ihren Kapitalismus, ihre Machtgier und ihre Wut. Und nicht zu vergessen durch ihre Intoleranz allem und jedem gegenüber, was ihren Horizont überstieg.


    Kein Mensch war perfekt, ebenso wie kein Lebewesen im gesamten Universum dies je sein könnte – doch andere zu quälen, zu manipulieren, um eigene Vorteile daraus zu ziehen und Bedürfnisse zu befriedigen, dazu sind nur die niederträchtigsten Wesen in der Lage.


    Die auserwählten Menschen blickten noch ein wenig wehmütig auf den Planeten, auf dem ihre Existenz begonnen hatte. Doch eigentlich waren sie allesamt froh, dass sie diesem grausamen und destruktiven Dasein entfliehen konnten.


    Die MENSCHHEIT wird weiter existieren.


    Was sie erleben werden und wie ihre Zukunft aussehen wird, steht auf einem anderen Blatt geschrieben. Doch ihnen stehen alle Möglichkeiten offen – das Universum und seine Geheimnisse warten auf sie!

 

    ENDE
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